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    Nicht erst seit in Deutschland ein Sommermärchen wahr wurde und die Menschen sich euphorisch beseelt in den Armen lagen, steht fest, was unsere Welt im Innersten zusammenhält: der Fußball. Generationsübergreifend und interkulturell, übersetzt er komplexe Zusammenhänge in einfache Formeln und Begriffe. Er ist Bestandteil unseres alltäglichen Lebens und Redens geworden, nur nehmen wir davon selten Notiz, würdigen kaum die Bedeutung und den philosophischen Tiefgang dieser einzigartigen Ballsportart. – Hier setzt das Fußball-Foto-Rätsel-Buch an: In 45 Spielminuten (und 5 Minuten Nachspielzeit) lädt es dazu ein, dem Phänomen Fußball neu zu begegnen. Ein anderer Blickwinkel ist gefragt, und es muss auch mal um die Ecke gedacht werden, um den 50 Fotorätseln ihre jeweilige Bedeutung aus der Welt der Fußballbegrifflichkeit zuzuordnen. Die begleitende Lektüre der als Lexikonartikel verfassten Auflösungen überrascht selbst Fachleute mit dem ein oder anderen bislang unbekannten Aspekt – meist abseits der offiziellen Regeln, dafür aber umso näher an der wirklichen Welt …
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    Anstoß, der [ˈanʃtoːs] 1. Der Anstoß erfolgt zu Beginn eines Spiels, der zweiten Halbzeit, jeder Hälfte einer Verlängerung und nach einem Tor. Während der Ball auf dem Mittelpunkt des Spielfelds ruht, stellen sich alle Spieler in der eigenen Spielfeldhälfte auf, wobei sie einen Mindestabstand zum Ball von 9,15 m einhalten. Dies wird durch den Mittelkreis angezeigt. Der Ball ist im Spiel, wenn er mit dem Fuß in Bewegung versetzt wurde. Der ausführende Spieler darf erst wieder Kontakt mit dem Ball haben, nachdem dieser von einem anderen Spieler berührt wurde. 2. Obwohl der Anstoß der Lebensmittelpunkt des Spiels ist, ist er in seiner Außenwirkung eher unscheinbar. Bevor er vor Spielbeginn erfolgt, bietet sich das erste Mal die Möglichkeit, sich psychologisch zu betätigen: fester Händedruck mit den Schiedsrichtern und dem gegnerischen Kapitän, ein tiefer Blick in die Augen: Kann los gehen! 3. Die meisten Regeln des StGB und der StVO werden mit dem Anstoß für 90 Minuten außer Kraft gesetzt. Selbst im Falle massiver Körperverletzung, der Verleumdung oder Beleidigung bleiben die Spieler vor dem Gesetz straffrei. Im Gegensatz zu den meisten anderen Spielsituationen bietet der Anstoß relative Sicherheit vor Verletzungen (siehe auch Bankdrücker oder Einwurf). Einmal angestoßen, gibt es kein Zurück mehr. 4. Eine besondere Form des Anstoßes stellt der sogenannte Ehrenanstoß dar. Dies ist ein inoffizieller Anstoß, der von einer besonderen Person (Kanzler, Papst, Lichtgestalt) noch vor dem regulären Anstoß zu Beginn eines Spiels ausgeführt wird. Nicht zu ver wechseln mit: Kugelstoßen, anstößiges Verhalten oder Stoßverkehr. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Geburt – Zündung – das erste Mal.
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    Torjubel, der [ˈtoːɐ̯juːbl] 1. Zwar ist es einem Spieler erlaubt, seiner Freude nach einem Treffer Ausdruck zu verleihen, doch darf der Torjubel nicht übertrieben werden. Selbst die am eindrucksvollsten choreographierte Jubelszene wird unterbunden, wenn durch sie zu viel Zeit verloren geht. Die Schiedsrichter sind angewiesen, über den korrekten Torjubel zu wachen und sich dabei vom gesunden Menschenverstand leiten zu lassen. Entsprechend wird ein Spieler verwarnt, wenn er zum Beispiel mit provozierenden, höhnischen oder aufhetzenden Gesten jubelt, oder an einem Zaun hochklettert, um seinen Treffer zu feiern. 2. Drin. Das schönste Gefühl der Welt. Der Spieler erzielt ein Tor. Die Fans singen, der Trainer und die gesamte Ersatzbank sind begeistert aufgesprungen, und der Kommentator überschlägt sich in Superlativen. Doch der geneigte Torschütze denkt bereits an etwas anderes. Denn: Nach dem Torerfolg ist vor dem Torjubel, und die Jubelarie will sorgfältig vorbereitet sein, auch wenn sie mittlerweile vom Weltverband mit Verboten bedacht und von Sanktionsmöglichkeiten bedroht ist. So wird heutzutage die zusehende Frauenwelt durch das Trikot-Auszieh-Verbot um eine besondere Augenfreude gebracht. Ein schmerzlicher Verlust. Auch schön: Roger Millas Lambada-Tanz mit der Eckfahne. 3. Oftmals werden richtig gute Torjubler von ihren Mitspielern regelrecht gejagt, über den halben Platz verfolgt, und, sollten sie eingefangen werden, unter den Kameraden begraben. Dies wiederum stellt eine ungewöhnliche, aber nicht ganz seltene Quelle überraschender Verletzungen (Muskelfaserrisse, Rippenbrüche, etc.) beim Fußballspiel dar. Nicht zu verwechseln mit: Unterjubeln, Jubiläum oder Jubeljahre. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Orgasmus – Der Vettel-Finger – »That’s one small step for man. One giant leap for mankind.«
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    Viererkette, die [ˈfiːʀərˈkɛtə] 1. Die Viererkette besteht aus zwei Innen- und zwei Außenverteidigern. Diese raumaufteilende Kombination findet mittlerweile auch im Mittelfeld Anwendung und heißt dann 4-4-2-System. Die Abkehr von Manndeckern, Libero und Ausputzer nutzt das spielerische Offensivpotenzial einer Mannschaft weitaus mehr, als dies noch in den 1960er und 1970er Jahren der Fall war. Auch der Torwart rückt nun nach vorne, zwischen Fünfer und Elfer, um lange Bälle abzufangen und sie gleich wieder gewinnbringend ins Spiel zurückzufeuern. 2. Kaum ein Spielsystem verkörpert die flexiblen und dynamischen Elemente des modernen Fußballspiels so wie die Viererkette. Das Verteidigungsspiel mit den Vieren – zumeist auf einer Linie operierend – gehört schlichtweg zum Ausweis einer modernen Mannschaft. International repertoirefähig seit Ende der 1980er Jahre, in Deutschland jedoch erst 1999 gesichtet. Wie so oft liegen Kunst und Versagen im Detail, und die arg geforderten Abwehrspieler plagen zahllose Fragen: »Was mach ich, wenn der andere auf Abseits spielt?«, »Soll ich auch rausgehen?«, »Nimmst du ihn oder hab ich ihn nicht?«, »Wo kommt der jetzt her?« 3. Ist die Kette harmonisiert und geistig wie körperlich auf gleichem Niveau, bildet sie ein nicht zu überwindendes Bollwerk. Wenn nicht, ist sie löchrig wie Schweizer Käse. An dieser Kette entscheidet sich in Sekundenschnelle Wohl und Wehe: Kommt der Stürmer durch, ist er weg. Früher war’s schöner: Mann gegen Mann. Manch einer wünscht sich da den Libero oder gar den Kaiser zurück! Nicht zu verwechseln mit: Supermarktkette, Halskette oder Kettenbrief. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Die fantastischen Vier – Vierlinge – die vier apokalyptischen Reiter.
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    Mauer, die [ˈmaʊ̯ɐ] 1. Eine Mauer wird immer dann gebildet, wenn durch einen gegnerischen Freistoß direkte Torgefahr für eine Mannschaft besteht. Das heißt also, dass sich der Tatort in der gleichen Spielfeldhälfte befinden sollte, in der auch das bedrohte Tor liegt. Mindestens ein Spieler, meistens aber drei oder vier Kameraden stellen sich vor den Ball und decken so das hinter ihnen liegende Tor ab. Ein aufmerksamer Schiedsrichter überprüft nach dem Zusammenfinden der Tapferen, dass der Abstand zwischen Mauer und Ball mindestens 9,15 m beträgt. Die grobe und zunächst von den betroffenen Spielern als mit Sicherheit falsch eingeschätzte Entfernung wird vom Referee durch Abschreiten der Distanz festgelegt (und stellt sich durch die Einblendung des tatsächlichen 9,15-Meter-Kreises auf dem Fernsehbildschirm, meistens – Überraschung! – doch als richtig heraus). 2. Kein Spieler stellt sich freiwillig in die Mauer. Meistens trifft es die Arbeitsbienen und Verteidiger (siehe auch Wasserträger), im seltensten Fall die Kreativabteilung (siehe auch Spielmacher). Die Mauer wird vom Torhüter eingerichtet, der vom Torpfosten aus die Flugbahn des Balls mit sicherem Blick antizipiert und seine Vorderleute entsprechend richtungsweisend herumkommandiert. Dies geschieht oft in gehobener Lautstärke. Zur verbesserten Kommunikation dreht sich einer der in der Mauer außen stehenden Männer um und stellt Sichtkontakt zum Torwart her. Er zerrt und zupft nun so lange an seinen Mitspielern, bis die Mauer steht. Sobald sich der Schiedsrichter etwas entfernt hat oder in eine andere Richtung schaut, versucht die Mauer geschlossen, die Distanz zum Ball mit kleinen Schritten zu verkürzen, um so eine schlechtere Ausgangsposition für den Schützen zu schaffen. Mutig, aber oft schmerzhaft. 3. Trotz aller getroffenen Vorkehrungen ist die Mauer kein unüberwindbares Bollwerk. Kunstschützen aller Länder messen sich daran: Es wird geschlenzt, gezimmert, gebolzt und gezwirbelt, was das Zeug hält. »Hauptsache nicht in die Kronjuwelen!« , denkt sich der Verteidiger und hält die Hände schützend vor dieselben. Achtung: Eher suboptimal ist es, wenn die Spieler mit dem Einrichten der Mauer so beschäftigt sind, dass sie dabei übersehen, dass der Schiedsrichter die Hand gehoben hat, und der Freistoß somit indirekt auszuführen ist. Nicht zu verwechseln mit: Mauerfall, »Auf der Mauer, auf der Lauer …« oder Mau Mau. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Pay-TV – Kondom – Burggraben.
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    Kasten sauber halten, den [ˈkastn̩ ˈzaʊ̯bɐ ˈhaltn̩] 1. Spielt ein Torwart zu null (siehe auch Hinten-drin-Stehen), spricht man davon, dass er seinen Kasten sauber gehalten hat. Passiert dies über einen längeren Zeitraum, so empfiehlt sich der Keeper für höhere Weihen. Dabei sind die Schwierigkeiten und Hindernisse, die das Erreichen dieses Ziels potenziell gefährden, sowohl in den eigenen Reihen als auch beim Gegner zu suchen: Ein Torjäger in Topform, der einen Abpraller verwandelt (siehe auch Abstauber); ein abgefälschter Sonntagsschuss (siehe auch Schuss aus der zweiten Reihe, unter die Latte hämmern); eine Abwehrreihe, die sich im Tiefschlaf befindet; oder auch ein Schiedsrichter, der einen (unberechtigten) Elfmeter gibt. 2. Trotzdem wartet jeder Tormann auf die große Chance, sich auszuzeichnen. Ob durch Glück oder Können, kein anderer Spieler hat sein Schicksal und das seines Teams so in der Hand wie er: Er kann allein gewinnen oder verlieren. Und so reiht der Torwart im positiven Fall eine Glanzparade an die nächste. Er fliegt, hechtet und springt wie in Trance und praktisch nicht mehr von dieser Welt durch seinen 5-Meter-Raum, allein von dem Trieb gesteuert, seinen Kasten sauber zu halten. Wenn das nicht klappt, spricht man davon, den Kasten, die Hütte oder die Bude vollzukriegen, und das tut jedem in der Mannschaft weh, aber keinem so sehr wie dem Keeper. 3. Das sogenannte »Zu-null-Selbstvertrauen« demonstrieren Torhüter oft durch eine energiegeladene »Becker-Faust«, das Abklatschen ihrer Mitspieler, ungehemmtes Triumphgebrüll oder dadurch, dass sie den Ball umschlingend lange im Torraum liegen bleiben, um den Applaus der Fans angemessen zu genießen. Es ist dieses Selbstvertrauen, das die Mitspieler ansteckt, und so für eine deutliche Verbesserung des Spiels der gesamten Mannschaft sorgt. Nicht zu verwechseln mit: Kastenlauf, Kastensystem oder Kasten Bier. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Frühjahrsputz – Spamfilter – null Punkte in Flensburg.
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    Eckfahne, die [ɛkˈfaːnə] 1. Wie der Name vermuten lässt, markieren die Eckfahnen die Grenzen des Spielfelds an dessen vier Ecken, wobei sie die Toraus- mit der Seitenauslinie zusammenführen. Sie sind Teil des Spielfelds, was wiederum bedeutet, dass das Spiel weiterläuft, wenn der Ball gegen eine Eckfahne prallt und daraufhin wieder zurück ins Feld rollt. Dennoch hat eine Eckfahne eigentlich keine rechte Funktion. Sie soll zwar den Linienrichter bei der manchmal schwierigen Entscheidung, ob der Ball im Aus war oder nicht, unterstützen, aber mittlerweile sind die Referees so schnell, dass sie meistens ohnehin direkt vor Ort sind. 2. Damit sich keiner verletzt, sind die Eckfahnen nur 1,50 m hoch, oben abgerundet und aus Kunststoff. Früher waren die Stangen aus Holz und haben als wettergegerbte Begrenzungsmale dem Platz eine schöne Patina verliehen. Auch farblich und stofflich hat sich einiges geändert. Während früher der Platzwart aus dem ehelichen Wäscheschrank einfach ein weißes Bettlaken klaute, das er dann zurechtschnitt und ans Holz heftete, ziert die heutigen Kippstangen Polyester in Rot, Gelb oder Rot-Gelb-kariert. 3. Nachgiebig in ihrem Charakter ist die Eckfahne Objekt der Begierde, besprungen und umtanzt. Von einem markierten Viertelkreis nur notdürftig vor ihren Eroberern geschützt, wird sie im Rausch des Jubels mitunter rüde herausgerissen, getreten oder in die Höhe gereckt. Diese Schutzlosigkeit erregte über Jahrzehnte das Mitleid vieler Zuschauer. Deshalb ist die Eckfahne mittlerweile von der FIFA unter Artenschutz gestellt worden. Wer zu viel Schabernack mit ihr treibt, wird vom Referee abgestraft (siehe auch Torjubel). Nicht zu verwechseln mit: Eckzahn, Eckkneipe oder Dieter Eckstein. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Affenfelsen vor Gibraltar – vor dem Glückspielautomat im Bahnhofsstüberl – am Grenzbaum.
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    Ballverlust, der [ˈbalfɛɐ̯ˈlʊst] 1. Die Situation, in der der ballführende Spieler den Ball an einen Gegenspieler verliert. Der Ballverlust ist der bitterste Moment eines jeden Fußballers. Denn: Wenn er weg ist, haben ihn die anderen! Hoffnungsvollerweise wird er aber bald wieder in den eigenen Reihen sein, seinen Weg zu dir finden und für einige herrliche Sekunden mit dir beziehungsweise deinem Fuß vereint sein. Bis er eben wieder weg ist. 2. Ob man den Ball verliert oder nicht, hängt von vielen inneren und äußeren Faktoren ab. Durch exzellente Technik und ein gutes, vorausschauendes Stellungsspiel können die Verlustchancen minimiert werden. Da aber auch die Gegenspieler den Ball haben wollen (siehe auch Ballverliebtsein), ist eine ständige Bedrohung zu konstatieren. Eine weitere Spielart des Ballverlusts hat nichts mit den spielerischen Fähigkeiten der beteiligten Personen zu tun, sondern mit der schlechten Beschaffenheit und Pflege des Spielplatzes, wenn dieser zum Beispiel stellenweise unter Wasser steht, oder von der Sonne verbrannt ist. Man spricht dann von einem sogenannten »Platzfehler« und ist somit entschuldigt. Dies passiert vor allem im Amateurbereich, reiche Proficlubs kaufen sich einfach einen neuen Rasen. 3. Achtung! Der Feind lauert immer und überall. Mit zunehmendem spielerischem Niveau wird die Zeit zwischen Ballannahme und Weiterspiel signifikant verkürzt. In dieser Spanne ist die Verlustangst am größten. Schlimmstenfalls führt ein Ballverlust zu einem Gegentor (siehe auch Torjäger), einer Verwarnung, Verletzung oder sogar zu Arbeitslosigkeit. Nicht zu verwechseln mit: Ballverschleiß, Ballast oder Balla Balla. Beispiele aus dem wirklichen Leben: das Portemonnaie verlieren – die Freundin hat einen anderen – der Hund ist entlaufen.
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    Doppelpass, der [ˈdɔpļˌpas] 1. Der Doppelpass ist ein, meist bei einem Angriff stattfindendes, direktes, schnelles Zusammenspiel zweier Spieler, um einen oder mehrere Gegner auszuspielen. Hierbei löst sich eine bewachte Angriffsspitze vom Gegen- und eilt dem Mitspieler entgegen, wird angespielt, lässt den Ball abprallen und stürmt davon. Der Mitspieler schickt das Leder direkt hinterher. Zack-Zack-Zack ist der Rhythmus. Eine andere Variante: Eine bewachte Angriffsspitze lässt den Ball abprallen. Zack-Zack. Dann prescht der zurückgebliebene Spieler vor, nimmt den Ball auf, dribbelt und schießt. 2. Obwohl bei einem erfolgreichen Doppelpass gerne von einem technischen Kabinettstückchen die Rede ist, braucht es eigentlich nur zwei Spieler, die einen ordentlichen Pass spielen können, den richtigen Zeitpunkt erkennen und über gewisse fußballerische Fähigkeiten verfügen. Auch wenn sich das einfach anhören mag, bekommt man dieses wunderschöne Element des Fußballspiels leider viel zu selten zu sehen, obwohl es von der Trainerschaft als sehr wirkungsvolles taktisches Mittel immer wieder gefordert wird. 3. »Ich bin frei!«, »Hey, ich bin frei!«, »Spiel ab!«, »Zackich!« – doch der angeflehte Mitspieler misstraut dem eigenen Kameraden, probiert es allein und verdribbelt sich natürlich. Die nachfolgende Entschuldigung mittels einer erhobenen Hand quittiert der Verschmähte mit einem schimpfenden Abwinken und schwört sich insgeheim, beim nächsten Mal nicht auf Schub-Schub zu setzen. Nicht zu verwechseln mit: Doppelherz, Doppel D oder einem Doppelten. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Schüleraustausch – guter Bulle/böser Bulle – zwei Gipfel an einem Tag erklimmen.
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    Ausputzer, der [ˈaʊ̯spʊtsɐ] 1. Bis weit in die achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts spielten Fußballmannschaften mit zwei Verteidigern, einem Libero und einem Ausputzer. Manndeckung war Trumpf. Archaisch anmutende Mann-gegen-Mann-Duelle zwischen Ausputzer und gegnerischem Stürmer waren die Folge. So entwickelten sich über Jahrzehnte Paare, die immer wieder aufeinandertrafen. Man kannte sich, man schätzte sich, und wenn doch einmal der andere schneller war, musste der Ausputzer eben auch mal ungemütlich werden. Diese Praxis scheint aus heutiger Sicht Lichtjahre entfernt. Im modernen Fußball spielt man mit Raumdeckung. Libero und Ausputzer wurden zu Innenverteidigern, die im System 4-4-2 oder auch 4-1-4-1 von zwei Außenverteidigern flankiert werden (siehe auch Viererkette). Eine große Ausnahme stellte 2004 die griechische Europameister-Mannschaft dar, die sowohl mit Libero als auch mit Ausputzer spielte. 2. Heute wird die Position des Ausputzers fünfzehn Meter nach vorne, weiter ins Mittelfeld verlagert (siehe auch Wasserträger). Die Aufgabe des Ausputzers ist eine höchst undankbare, aber für die Mannschaft äußerst nützliche: Zieht er den gegnerischen Spielmacher aus dem Verkehr, kann das Angriffsspiel des Gegners nicht gedeihen, die Null bleibt stehen, und die eigene Mannschaft rückt dem Punkterfolg ein Stückchen näher. Trotzdem wird der Ausputzer gemeinhin nur als »Ballwegspitzler« oder »Staubsauger« bezeichnet. Nichtsdestoweniger gilt: Eine Arbeitsbiene vom Typ eines klassischen Ausputzers braucht jede Mannschaft. 3. Die eher geringen fußballerischen Mittel des Ausputzers werden durch große Kampf- und Laufbereitschaft kompensiert (siehe auch Wadenbeißer). Verfügt ein Ausputzer hingegen über weiterreichendes fußballerisches Talent, ermöglicht dies seiner Mannschaft zusätzliche Spielvarianten, die den Gegner mit hoher Wahrscheinlichkeit unvorbereitet treffen. Diese Beispiele sind jedoch rar gesät. Ungekrönter König aller Ausputzer: Katsche Schwarzenbeck. Nicht zu verwechseln mit: Putzteufel, Putzwoche oder putzmunter. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Müllabfuhr – Klofrau – Praktikant.
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    Rekordmeister, der [ʀeˈkɔʁtmaɪ̯stɐ] 1. Als Rekordmeister gilt der Verein, der die höchste nationale Liga am häufigsten als Meister abgeschlossen hat. Nicht mitgerechnet werden nationale und internationale Pokalsiege. Landläufig vertreten ist die Ansicht, dass der Rekordmeister oft aus der Hauptstadt des jeweiligen Landes kommt. Gern zitierte Beispiele in diesem Zusammenhang sind: FC Bayern München, FC Liverpool oder Juventus Turin. 2. Zufluchtsort aller Minderwertigkeitskomplexbehafteten. Hier ist es schön heimelig zwischen all den Pokalen. Sollte am Ende der Saison jedoch nur der zweite Platz erreicht werden, wird der nationale Notstand ausgerufen, alles auf den Prüfstand gestellt und »das Konzept« neu überdacht. Der Rekordmeister wird nur von den eigenen Fans geliebt und ist das Hassobjekt aller anderen Fußballanhänger. Deshalb wird er niemals Meister der Herzen sein. Die Rekordmeister-Formel lautet wie folgt: Wer am längsten erfolgreich ist, hat auch das meiste Geld und damit fast selbstverständlich auch das meiste Glück. Ein vermeintlicher Garant des Erfolgs ist eine geschickte Einkaufspolitik, die oft genug aus nichts anderem besteht, als dem Gegner die besten Spieler wegzukaufen (siehe auch Transfermarkt, Bankdrücker). Ein Verein wird aber nicht zuletzt deswegen Rekordmeister, weil sein Personal das Metier beherrscht. 3. Tritt der Rekordmeister in einem auswärtigen Stadion an, treibt dies die jeweilige Heimmannschaft zu Höchstleistungen. Die Rede ist von »Spiel des Jahres«, »ausverkaufter Hütte« und »erhöhter Medienpräsenz«. Im Falle eines Sieges kann die Heimmannschaft eine ansonsten womöglich enttäuschende Saison vergessen machen. Der Rekordmeister wird bei einer Niederlage gerne und ausgiebig von allen Seiten mit Häme überschüttet. Nicht zu verwechseln mit: Bademeister, Waldmeister oder Handwerksmeister. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Bill Gates – VW Käfer – CSU in Bayern (früher mal).
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    Tabellenführer, der [taˈbɛlənˈfyːʀɐ] 1. Die Tabelle, die jede Mannschaft anführen will, wird nach bestimmten Regeln erstellt: Für einen Sieg gibt es drei Punkte, für ein Unentschieden einen Punkt, für Niederlagen null Punkte. Außerdem wird das Verhältnis zwischen den geschossenen und »kassierten« Toren dokumentiert. Folglich ist am Ende eines Spieltags die Mannschaft mit den meisten Punkten und dem besten Torverhältnis Tabellenführer. 2. Doch Achtung! Die Tabelle ist immer nur ein Zwischenstand. Bis zum Saisonende ist ein mehrmaliges Wechseln der Spitzenposition möglich und dramaturgisch zur Steigerung der Spannung auch erwünscht. Trotzdem sorgt diese Momentaufnahme für Selbstvertrauen und Wohlbefinden bei der jeweils führenden Mannschaft. Die psychologischen Implikationen der Tabellenführung schlagen sich am Anfang und in der Mitte einer Saison in einem befreiten und selbstsicheren Spiel nieder. Spielzüge funktionieren, Youngster aus den eigenen Reihen laufen zu großer Form auf, und der alternde Abwehrchef erlebt seinen dritten Frühling. Aber wenn sich das Feld der Ziellinie nähert, und der Tabellenführer noch nicht gänzlich seiner Konkurrenz enteilt ist, sind die Nerven aller Beteiligten zum Zerreißen gespannt. Wutansprachen des Präsidenten, Psychokrieg des Managements und Trainingslager in der Abgeschiedenheit sollen nun helfen, die Ernte einzufahren. Denn: abgerechnet wird zum Schluss. 3. Souveräner verhalten sich Mannschaften, denen die Tabellenführung als normale, gar angestammte Position innerhalb der Liga erscheint (siehe auch Titelverteidiger). Hier wird gelassen auf alle Nachstellungen der anderen Vereine reagiert und sich »einfach auf sich selbst konzentriert«. Falls der Branchenprimus vom Verletzungspech verschont bleibt, muss er sich nur dann sorgen, wenn mal drei Spiele nicht gewonnen werden, und der Vorsprung auf den Zweitplatzierten auf fünf Punkte schmilzt. Nicht zu verwechseln mit: Reiseführer, Oppositionsführer oder Studentenführer. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Blauwal – bayerisches Bier – Masters of the Universe.
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    Umkleidekabine, die [ˈʊmklaɪ̯dəkaˌbiːnə] 1. Hinsichtlich der Raumaufteilung und Größe der Umkleidekabinen gibt es zwischen den einzelnen Stadien Unterschiede. Gleiches gilt für die Farbgebung des Interieurs, das häufig von den jeweiligen Vereinsfarben der Heimmannschaft inspiriert ist. Zur Grundausstattung zählen jedoch immer: Haken, Bänke, Taktik-Flipchart, Erste-Hilfe-Koffer, Massagebank und Gemeinschaftsdusche mitsamt Entmüdungsbecken, das vor allem nach Pokalsiegen hoch frequentiert ist. Weiterhin ist allen Umkleidekabinen die Aufbewahrung der Wertsachen im Plastikbeutel und die Geruchsmischung aus Schweiß und Franzbranntwein gemein. 2. Viele moderne Mythen ranken sich um diesen Ort der Sammlung und Selbstfindung. Und was ein Hort der inneren Einkehr und Meditation sein könnte oder sollte, ist doch ständig bedroht: Die Gefahren lauern in Gestalt wütender Trainer, aufgebrachter Manager und stänkernder Mitspieler. Außenstehende und Pressevertreter fragen sich: Was geht da drin vor? Wer hat wen zusammengebügelt oder mit welchen Mitteln zur Höchstleistung motiviert? Wer wollte danach mal eben Mutti anrufen oder die Hose wechseln? 3. Dabei folgen sogenannte Umkleidekabinenpredigten der Trainer einem immer gleichen Muster: Die Spieler zuerst ankommen lassen. Dann in ruhigen Worten Getränke anbieten, nach Verletzungen fragen, Verständnis suggerieren. Ein freundschaftlicher Klaps da, eine Aufmunterung dort. Schließlich das Crescendo hin zu lautstarkem Getöse, wüsten Beschimpfungen und ehrabschneidenden Formulierungen, die spätestens gegen Ende der Predigt dazu führen, dass sich die Spieler, am liebsten sofort, die Schienbeine an den Bänken blutig schlagen würden. Dann geht’s raus – raus in die Arena. Nicht zu verwechseln mit: Flugkabine, Toilettenkabine oder Kabinett. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Besenkammer im Hotel – Konklave im Vatikan – Carnegieplein 2, 2517 Den Haag.
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    Ballverliebtsein, das [balfɛɐ̯ˈliːptzaɪ̯n] 1. Beschreibt einen Zustand der Verzückung und Herzensinnigkeit, der besonders intensiv von Offensivkräften gepflegt wird. Bei der Anbahnung dieser speziellen Liebesbeziehung sind Form, Material und Farbgebung des Balles indes eher nebensächlich. Allein das Vorrecht, ihn vor allen anderen Spielern (inklusive der der eigenen Mannschaft) zu besitzen und sich mit ihm zu bewegen, um ihn schließlich im Schlussakt abzufeuern, löst mitunter wahre Eifersuchtsdramen innerhalb eines Teams aus, und führt entsprechend zu Missstimmung, Neid und einem klärenden Gespräch mit dem Trainer. Ein »Junge, du musst doch auch mal den Erwin anspielen!« oder »Mach dat doch nich allet alleene!« können erste Wege aus dieser Krise sein. Viele, der im Fußballspiel auftretenden zwischenmenschlichen Probleme gäbe es nicht, wenn jeder seinen eigenen Ball hätte. Aber leider gibt es nur den einen. 2. Bei einer ins Extrem gesteigerten Ballverliebtheit kann dem Ball die Rolle einer/s Geliebten zukommen: Er wird angenommen und vor dem Zugriff Fremder verteidigt. Er wird gestreichelt, liebkost und nach einiger Zeit wieder in die Freiheit entlassen. Die Trennung ist jedoch meist unfreiwillig, und nur, wenn sie mit einem erfolgreichen Torschuss einhergeht, stellt sich eine gewisse Ersatzbefriedigung ein. In allen anderen Fällen, vor allem bei einer unsanften, durch den Körpereinsatz des Gegners erzwungenen Scheidung, mischen sich Revanchegelüste mit purer Verzweiflung. 3. Getreu dem Motto »Frauen kommen und gehen, aber der Fußball bleibt!« kann es zwischen Spieler und Spielgerät zu einer Symbiose kommen, die den Fußballer nach der Beendigung der aktiven Karriere in Daseinsfragen wie »Was mache ich, wenn ich bin?« zu stürzen vermag. Eine Anstellung als Fußballfernsehexperte gilt als ein Ansatz, dem kurierend entgegenzuwirken. Nicht zu verwechseln mit: mit einer Drallen verlobt sein, in Malle am Ballermann sein oder in eine Falle getappt sein. Beispiele aus dem wirklichen Leben: die Sandschaufel mit keinem anderen Kind teilen wollen – einem einzigen Dönerstand die Treue halten – wenn »Lindenstraße« läuft, nicht ans Telefon gehen.
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    letzte Mann, der [ˈlɛtstə man] 1. Er ist die letzte Bastion vor dem eigenen Tor. Da es sich beim letzten Mann situationsbedingt sowohl um den letzten Feldspieler vor dem eigenen Torwart als auch um den Torwart selbst handeln kann, liegt hier eine sprachliche Ungenauigkeit, wenn nicht sogar terminologische Irreführung vor. De facto steht der letzte Mann entweder in einer Eins-zu-Eins-Situation oder in einer unterlegenen Position einem oder mehreren gegnerischen Spielern gegenüber und versucht, das eigene Tor zu verteidigen. 2. Oftmals befindet sich der Spieler im Entscheidungsnotstand, ist hin- und hergerissen zwischen Attackieren und Abwarten. Er sieht sich der feindlichen Übermacht ausgeliefert und reagiert – in Sekundenschnelle – prompt falsch, zum Beispiel mit einem Foul (siehe auch Platzverweis). Oder er fällt im Spiel Mann gegen Mann auf einen listigen Trick herein (siehe auch Körpertäuschung) und muss dann auf eine Großtat seines Keepers hoffen (siehe auch den Kasten sauber halten). 3. Die Fehleinschätzung der Situation und die damit verbundenen Konsequenzen haben schwerwiegende Auswirkungen auf das weitere Spielgeschehen. Entweder der letzte Mann fliegt für ein Foul vom Platz, oder er ist der Depp, wenn das Tor fällt, und die anderen ihm vorhalten, nichts unternommen zu haben (siehe auch Arschkarte). Bei bestimmten Fouls vermutet daher manch Sportkommentator, dass sich der letzte Mann bewusst für die Mannschaft geopfert hat, gleichsam das Tor verhindernd den Heldentod gestorben ist, und so dem eigenen Team den Sieg gerettet hat. In manchen Situationen jedoch behält der letzte Mann einen kühlen Kopf und trennt – zum Beispiel mit einer winzigen Fußbewegung oder einer pfeilschnellen Körperdrehung – den Gegner vom Ball. In diesem Fall ist ihm der Applaus der Fans gewiss, der Trainer weiß wieder, was er an ihm hat, und der gegnerische Stürmer, dass er sich zur Überwindung dieses Hindernisses beim nächsten Mal etwas Besseres einfallen lassen muss. Nicht zu verwechseln mit: »Der dritte Mann«, »Der bewegte Mann« oder »Der letzte Mohikaner«. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Mann im Geburtsvorbereitungskurs – Gary Cooper – kurz nach fünf Uhr morgens in der Eckkneipe.
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    Fanbetreuung, die [fɛnbəˈtʀɔɪ̯ʊŋ] 1. Die Fanbetreuung dient der Stärkung des Vertrauensverhältnisses zwischen Verein und Fans. Denn die Basis des Vereins sind und bleiben die zahlenden Zuschauer, kommen sie nicht, ist die Stimmung schlecht und die Mannschaft meist auf dem absteigenden Ast. Wie Headhunter hinter Wirtschaftsgrößen oder PR-Manager hinter dem Führungspersonal der Großkonzerne, sind die Ballsportvereine ihren Supportern hinterher. Beim Fan-Meet-and-Greet oder dem Get-Together in der Kneipe wird die Seele gestreichelt und die komplizierte Welt des Profifußballs mit wenigen Worten und viel Bier erklärt. Spätestens im gehobeneren Promillebereich sind sich dann alle einig: »Wir gehören zusammen. Das nächste Spiel gewinnen wir. Gruppe ist Gruppe, und die andern sind eh Idioten.« 2. Bei etwas schwierigeren Fans, auch »Ultras« genannt, muss ein staatlich geprüfter Fanbetreuer her. Dieser hat oft Sozialpädagogik studiert und kennt sich mit Milieuproblemen aus. Solche Fanbetreuer stehen meistens schalbehängt und bierselig im Fanblock oder hinterher in der Kneipe und erzählen irgendetwas von Sozialismus und dem Schalker Kreisel. Auch die Planung von Auswärtsspielen fällt in den Zuständigkeitsbereich der Fanbetreuer, und damit auch die ständig wiederkehrenden Fragen: »Wann fährt der Zug ab?«, »Wie viele Tickets haben wir?«, »Wer kommt mit?«, »Und wer zum Teufel hat das Transparent gemalt, auf dem der Vereinspräsident schon wieder als Beelzebub abgebildet ist?« 3. Die richtigen Bösewichte unter den Fans, also die Rauchbombenspezialisten und gehirnamputierten Schläger, werden, unterstützt durch Videokameras und sonstiges High-Tech-Instrumentarium, von den Herren in Grün (neuerdings auch in schickem Schwarz) betreut. Nicht zu verwechseln mit: Nachmittagsbetreuung, Truppenbetreuung oder betreutes Wohnen. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Paartherapie – Hauptschullehrer in Neukölln – Streetworker in St. Georg.
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    Einwurf, der [ˈaɪ̯nˌvʊʁf] 1. Wird der Ball von einer Mannschaft ins Seitenaus geschossen, gibt es einen Einwurf, bei dem dann ein Spieler des anderen Teams den Ball wieder ins Spielfeld zurückbefördert. Wichtig ist hierbei zweierlei: Der Spieler, der den Einwurf ausführt, darf nicht abheben, muss also mit jedem Fuß entweder die Seitenlinie oder den Boden außerhalb des Spielfelds berühren. Gleichzeitig muss er sein Gesicht dem Spielfeld zuwenden und nicht etwa zur Tribüne gucken, wenn er den Ball erst hinter seinen Kopf zieht und dann wirft. Auch wenn sich das schwierig anhören mag, gelingt es zumeist. Falls nicht, wird dieser Regelverstoß »falscher Einwurf« genannt. Dann darf sich die andere Mannschaft am Einwurf versuchen, während sich der »falsche« Einwerfer schon mal schämen geht. 2. Je nach Spielstand wird der Einwurf schnell oder langsam, hastig oder phlegmatisch ausgeführt. Oft gibt es große Diskussionen über den genauen Ort, an dem der Ball ins Aus gegangen ist. In diesem Zusammenhang versucht der Spieler durch kleine Tippelschritte diesen Punkt ein bisschen nach vorne oder nach hinten zu verschieben. Dies führt zu wütenden Protesten von Seiten der gegnerischen Trainerbank und der Fans, wird jedoch selten vom Schiedsrichter geahndet. 3. In den letzten Spielminuten kommt den Balljungen beim Einwurf oft eine bedeutende Rolle zu, die sie dadurch gestalten können, dass sie den zweiten Ball schneller oder langsamer herausrücken. Clevere Jungs greifen auf verschiedene selbstwertdienliche Strategien zurück, um ihrem Team etwas Zeit zu verschaffen, lassen den Ersatzball zum Beispiel erst ungeschickt fallen, um dann auszurutschen, etc. pp. Dies wird so lange fortgeführt, bis sich der entnervte Spieler der Gegenmannschaft das Spielgerät selbst holt. Nicht zu verwechseln mit: Einlauf, Eintopf oder Einhorn. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Zwischenruf im Bundestag – sich bei einer Trauung auf das Stichwort »… der spreche jetzt oder schweige für immer!« melden – »Einspruch, Euer Ehren!«
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    Abtasten, das, [apˈtastn̩] 1. Das Abtasten im klassischen Sinn dauert meist nicht länger als zehn Minuten. Bei manchen Spielen wird es zur Freude der Zuschauer auch ganz übersprungen. Es folgt stets den gleichen Regeln: Solange unklar ist, wie es um die Tagesform des Gegners bestellt ist, wird der Ball horizontal in den eigenen Reihen hin und her bewegt. Ziel dieser Übung ist es, zwar die eigene Ballsicherheit zu demonstrieren, dies aber noch abwartend, nicht im höchsten Tempo und stets mit gebührendem Abstand zum Tor zu tun. Klar muss sein: Man könnte, wenn man wollte. Es bietet sich die Gelegenheit, die gegnerische Physiognomie, Ballbehandlung und die eventuelle Anwesenheit der zugehörigen Spielerfrauen genauer unter die Lupe zu nehmen, um dies später gegen den Kontrahenten zu verwenden. Durch Small Talk oder leichten, ungezwungenen Körperkontakt kann diese erste Phase des Abtastens intensiviert werden, ohne dabei gleich die Karten auf den Tisch zu legen. 2. Das Abtasten stellt an das kommentatorische Geschick der Reporter von Funk und Fernsehen höchste Anforderungen und ist allenfalls mit einer durch den Einsturz eines Tors erzwungenen Spielpause zu vergleichen. Dabei changiert die Präsentation dieser, für den Laien oftmals schwer verdaulichen Fußballkost zwischen sachlicher Auseinandersetzung mit dem Dargebotenen und dem Aufgreifen der jüngsten Erkenntnisse des Boulevards rund um das Thema Fußball. So wird zum Beispiel einerseits aus einem blind nach vorn geschlagenen 30-Meter-Pass ein taktisch geschickter Schachzug und andererseits das unkonzentrierte Agieren des Rechtsaußen als sportliche Krise gewertet, die auf dessen wenige Tage zurückliegende Buchveröffentlichung zurückzuführen ist. 3. In der Fankurve verkürzt man sich die Wartezeit mit Schmähgesängen, dem Gang zur Toilette oder der Beschaffung und Aufnahme von Nahrung. Zwar gibt es keine Garantie dafür, dass zwischenzeitlich nicht doch ein Tor fällt, jedoch wissen wirkliche Experten ganz genau, bei welcher Gastmannschaft sie wie lange am Würstelstand verweilen können, bevor es auf dem Spielfeld wieder interessant wird. Spielerfrauen und Promis verbringen diese Anfangszeit des Spiels sowieso noch im Ehrengastbereich oder in der Lounge, trinken den letzten Schluck Prosecco oder ziehen den Lidstrich nach. Nicht zu verwechseln mit: Befingern, Befummeln oder Betatschen. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Leibesvisitation – Flirten – die Gretchenfrage stellen.
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    Flügelspiel, das [ˈflyːɡəlʃpiːl] 1. Flügelspieler teilen sich auf in rechts und links, in vorne, Mitte und hinten. Früher sprach man oft davon, dass sie als Nachweis dafür, dass sie das ganze Spiel über die Seitenlinie auf- und abgewetzt sind, weiße Schuhe haben sollten. Flügelspieler sind die vielseitigsten Spieler auf dem Platz, denn sie müssen sowohl das Angriffsspiel durch Flankenläufe inspirieren als auch den Verteidigungsbund in der eigenen Hälfte verstärken. 2. Entscheidend im Flügelspiel ist Schnelligkeit, sicheres Dribbling und die richtige Einschätzung, wann und wie oft man vorstößt. Dies bedeutet zum einen das schnelle Umschalten nach einem Ballverlust und zum anderen die sofortige Bereitschaft, nach einer Ballannahme nach vorne zu stürmen. Zu einem perfekten Flügelspiel gehört es gleichermaßen, sich keinen Fehlpass in der Verteidigung zu leisten, wie mindestens einen Scorerpunkt im Spiel nach vorne zu erzielen. 3. Ein durchschnittlicher Flügelspieler ist 1,60 m groß, wendig, läuft 100 Meter unter 12 Sekunden und schreibt auch gern mal ein Buch. Beim freitäglichen Discobesuch geht er als Erster, da er nicht so viel trinken kann und darf wie etwa ein Torhüter oder Stürmer, denn schließlich muss er am nächsten Tag auch viel mehr laufen. Typischerweise ist der Flügelspieler ein netter, zuverlässiger, mit seiner Jugendliebe verheirateter Junge, der das Zwei-Kinder-Vorstadt-Hund-Idyll lebt und in seiner Freizeit schon mal die Wandergitarre zupft. Nicht zu verwechseln mit: Geflügel, Flügel stutzen oder flügge werden. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Flankenangriff der Kavallerie – »Tollkühne Männer in fliegenden Kisten« – Balztanz des Paradiesvogels.
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    Torjäger, der [ˈtoːɐ̯ˈjɛːɡɐ] 1. Ausdauer kann man sich erlaufen, Schusstechnik üben, aber ein wahrer Torjäger verfügt über etwas, das man nicht lernen kann, sondern in sich tragen muss: den Torinstinkt; er ist tief verankert in den Synapsen, Blut- und Nervenbahnen. 2. Der klassische Neuner, der Spielentscheider, das Instinkttier: Er weiß nicht, warum er es tut, er tut es einfach. Würde man ihn in tiefster Nacht aufwecken, vor ein Tor stellen und ihm die Kugel hinwerfen, er würde das Ding versenken. Gehaltsmäßig nicht zu toppen, und stoppen können ihn höchstens (vorübergehende) psychische Probleme. 3. Sein Job ist hart verdientes Brot: zwei Halbzeiten Flaute, keine Bälle, nur Rumstehen, 0:0. Fünfmal schon im Abseits gewesen, ständig droht die Auswechslung, dreißigmal hat er sich freigelaufen, wäre bereitgestanden, wurde aber nicht gesehen. Dann plötzlich, in der 89. Minute, kommt er, der Moment, auf den er gewartet hat. Atemlose Ruhe im Stadion, nur noch er und der Torwart. Endlich hat er die Chance, das Spiel zu entscheiden. Der Fanblock wird ihn feiern, die Mannschaft bejubeln, der Trainer im Interview nach dem Spiel sagen, dass ein Mann seiner Klasse nicht zu ersetzen ist, und die Presse sich in Lobeshymnen überschlagen. Jetzt bloß nicht grübeln, einfach abziehen, das Ding versenken, irgendwie rein damit, ohne Schönheitspreis. Und dann? Nicht zu verwechseln mit: Feldjäger, Landjäger oder Zillertaler Schürzenjäger. Beispiele aus dem wirklichen Leben: der weiße Hai – Wilhelm Tell – Tomba la bomba.
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    unter die Latte hämmern, einen [ˈʊntɐ diː ˈlatə ˈhɛmɐn] 1. Bei diesem Torschuss wird meist ins Kreuzeck gezielt, wenn er doch zentral platziert wird, dann so scharf geschossen, dass der Torwart die Hand nicht rechtzeitig nach oben bringt, und nur noch den Luftzug des Balls verspürt, der gerade mit geschätzten 160 km/h hinter ihm ins Netz einschlägt. Im Allgemeinen handelt es sich hierbei um einen Spannstoß, der bis zum Eintreffen im Tornetz stetig an Höhe gewinnt, oder um einen Flachschuss, der durch das Aufsetzen auf den bevorzugt nassen Rassen unter die Latte gehämmert wird. In beiden Fällen prallt die Kugel meist zuerst an die Unterkante der Latte und geht anschließend ins Tor. Ausschlaggebend ist die Kraft des Schützen und seine Bereitschaft zu roher Gewalt. 2. Die bevorzugte Spielposition der Unter-die-Latte-Hämmerer ist die Abwehr. Es sind die grobschlächtigen Hünen, die aus der eigenen Hälfte angestürmt kommen und das runde Ding brachial Richtung Tor dreschen. Der Idealtyp hat eine Statur wie Hans-Peter Briegel, das Artikulationsvermögen eines Rolf Rüssmann, die Frisur von Mike Werner und das Gemüt von Thorsten Legat. Sie hätten auch Boxer, Türsteher oder Heizungsbauer werden können. 3. Der Torwart ist bei diesen Geschossen machtlos, springt aber doch mit kurzer Zeitverzögerung in die Ecke, wo der Ball raketenartig eingeschlagen hat. Anschließend Staunen, Kopfschütteln und der Rüffel an die Vorderleute, die sich nicht dazwischengeworfen haben. Er wäre schließlich da gewesen, hat’s wenigstens probiert. Nicht zu verwechseln mit: Hämatom, MC Hammer oder behämmert sein. Beispiele aus dem wirklichen Leben: mit 100 km/h durch die Dreißigerzone – Abfahrt vom Tourmalet – Überschallflug.

  


  
    

    
      [image: e9783641069124_i0074.jpg]

    


    
      [image: e9783641069124_i0023.jpg]

      


    Wasserträger, der [ˈvasɐˈtʀɛːɡɐ] 1. Bezeichnet eine für die Mannschaft sehr wichtige und manchmal auch spielentscheidende Position. Das Hauptbetätigungsfeld des Wasserträgers befindet sich ca. 25-30 m vom eigenen Tor entfernt und reicht meistens bis 10 m in die gegnerische Spielhälfte. Der Wasserträger dient der Unterstützung der vor ihm agierenden, technisch besseren Spielmacherfigur. Er fällt oft durch Fouls, eher mäßige fußballerische Fähigkeiten, aber auch durch extrem hohe Laufbereitschaft auf. Bei Standardsituationen – zum Beispiel einer Ecke oder einem Freistoß – ist dieser Spieler, ob seiner Kopfballstärke und allgemeinen körperlichen Robustheit, auch im gegnerischen oder eigenen Strafraum zu finden. So wie er aussieht, möchte man ihm nicht gern allein im Dunklen begegnen. 2. Der Wasserträger ist als Mann fürs Grobe der klassische Sechser (siehe auch Ausputzer). Er geht dahin, wo es wehtut, wo Fußball noch ein Männersport ist. Kämpfen, Grätschen, Gras fressen. Früher ließ er sich oft an seinen heruntergerollten Fußballstutzen erkennen. Sein Metier ist die Balleroberung und die Standortsicherung im Aufmarschgebiet. Hierfür beginnt er kurz hinter der Mittellinie, das gegnerische Angriffsspiel nachhaltig zu unterminieren, und muss dabei manchmal auch noch die Patzer seines eigenen Spielmachers auswetzen. 3. Auf der Gehaltsliste steht der Wasserträger kurz nach dem Busfahrer, aber noch vor dem Greenkeeper. Trainer und Mannschaft verdanken ihm viel. Trotzdem hat er keine Chancen bei der Wahl zum Fußballer des Jahres. Nicht zu verwechseln mit: Bauträger, Schlipsträger oder Gepäckträger. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Co-Pilot – Trauzeuge – zweite Geige.
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    Kapitän, der [kapiˈtɛːn] 1. Auch Spiel- oder Mannschaftsführer genannt. Die herausragende Stellung des Kapitäns wird schon beim Auflaufen deutlich. Er ist es, der seine Mannschaft auf den Platz führt. Auch bei der Aufstellung der Nationalmannschaft zum Abspielen der Nationalhymne steht der Kapitän an der Spitze des Teams. Seine Sonderstellung wird zudem durch das Tragen der Kapitänsbinde am rechten Oberarm für alle Anwesenden kenntlich gemacht. 2. Gegenüber den Mitspielern hat er einige Sonderaufgaben. So werden die Kapitäne beider Mannschaften vor Beginn des Spiels zur Platzwahl vom Schiedsrichterteam in den Mittelkreis gebeten (siehe auch Anstoß). Hier ist auch Gelegenheit zum Wimpeltausch und dem Überreichen kleiner Gastgeschenke. Während des Spiels darf der Spielführer den Schiedsrichter bei strittigen Entscheidungen ansprechen. Umgekehrt sucht auch der Schiedsrichter Kontakt zum jeweiligen Kapitän, wenn ein Spiel zum Beispiel zu ruppig wird. In solchen Fällen wird der Kapitän vom Schiedsrichter aufgefordert, mäßigend und beruhigend auf seine Mitspieler und gegebenenfalls auch auf wütende Trainer am Spielfeldrand einzuwirken. 3. Der Kapitän ist Chef im Ring, Alpha-Tier und Häuptling der Indianer. Per definitionem unumstritten, hochdotiert und werbewirksam vermarktet, führt er die Hierarchie innerhalb eines Teams an. Diesen Posten hat er sich entweder durch jahrelange, konstant herausragende Leistungen erarbeitet, oder er ist schlichtweg ein genialer Fußballer, der alle anderen an Talent turmhoch überragt. Besonderes Privileg: Bei Titelgewinnen darf er als Erster den Pokal in die Hand nehmen. Nicht zu verwechseln mit: Maat, Lotse oder Meister Proper. Beispiele aus dem wirklichen Leben: James T. Kirk – Ministerpräsident in Bayern – Lord Helmchen.
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    Blutgrätsche, die, [ˈbluːtˌɡʀɛːʧə] 1. Eine Blutgrätsche ist ein übermäßig hartes und/oder brutales Einsteigen in einen Zweikampf, das nicht auf den Ball, sondern den Gegenspieler abzielt, und bei dem die Gefährdung der Gesundheit des Gegners vorsätzlich in Kauf genommen wird. Gegrätscht wird bevorzugt von hinten, eine Blutgrätsche lässt sich aber auch von vorne und von der Seite aus durchführen, gerne mit beiden Beinen, gelegentlich wird jedoch auch die einbeinig eingestreckte Blutgrätsche beobachtet. Der Schiedsrichter ahndet diese Entgleisung mit der roten Karte. Die Partie wird anschließend mit einem direkten Freistoß vom Tatort aus oder, wenn das Vergehen innerhalb des Strafraums erfolgte, mit einem Strafstoß fortgesetzt. 2. Im sonntäglichen Kreisligabetrieb kann eine Blutgrätsche auch aufgrund von Untrainiertheit, fehlender Schnelligkeit und/oder Trunkenheit vorkommen. Eine Absicht ist hierbei meist nicht zu unterstellen. Trotzdem können sich in diesem Umfeld Blutgrätschen-bedingte Verletzungen ungünstig auf den Privat- oder Kollegenbereich auswirken: Der übergewichtige Kollege aus der Personalabteilung, der humpelnde Mittdreißiger aus der IT – wehe, wenn sie sich auf dem Gang wiederbegegnen … 3. Bei den immobilisierten Gefoulten läuft das restliche Wochenende stets gleich ab. Angekommen im Krankenhaus sind nur die Antworten auf drei Fragen interessant. »Übernimmt meine Versicherung die Kosten?«, »Ist eine Computertomographie wirklich nötig?« und – vor allem – »Wie lange falle ich aus?« sind die Klassiker der präoperativen Anamnese einer Blutgrätsche. Nicht zu verwechseln mit: Blutwurst, Blutsbruder oder Bluthund. Beispiele aus dem wirklichen Leben: den Vorgesetzten vor dessen Chef blamieren – dem besten Freund die Frau ausspannen – einen Obdachlosen beklauen.
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    Linksaußen, der [lɪŋksˈaʊ̯sn̩] 1. Der Linksaußen spielt da, wo der Rechtsaußen nicht ist, und reiht sich damit ein in die Gattung der Flügelspieler. Hier draußen am Rand muss er sehr, sehr viel laufen. Egal, ob der Linksaußen Stürmer oder Verteidiger ist, seine Aufgabe besteht darin, einerseits Flanken nach vorne in den Strafraum zu schlagen, und andererseits seinem gegnerischen Pendant ebendies verteidigend zu verwehren. 2. Der Linksaußen ist ein richtiger Wusler, der wegen seiner geringen Körpergröße manchmal auch »laufender Meter« genannt wird. Er gilt gemeinhin als widernatürlich, von der Schöpfung so nicht vorgesehen, denn er hat den rechten Fuß nur zum Stehen. Immer will er in die Mitte, möchte ein Teil des Ganzen sein und zur Gemeinschaft gehören. Allein, die anderen machen unmissverständlich deutlich, dass sie ihn dort nicht brauchen können. So wird er stets mit abfälligen Gesten wieder weggeschickt, nach draußen auf seine linke Seite, wo er hingehört. Der Trainer ist sowieso der Meinung, dass er von der Außenlinie geweißte Schuhe haben sollte. 3. Der Wirkungskreis eines Linksaußen ist begrenzt. Manchmal bekommt er während des ganzen Spiels nie den Ball, weil wieder alles über rechts läuft. Dann ist ihm langweilig, er steht rum und hat Sehnsucht nach seinen Mitmenschen. Bis der nächste Ball kommt, läuft und läuft und läuft er sich frei. Viele Linksaußen vergessen dabei ihre Defensivaufgaben, was bei laufstarken Gegnern dazu führen kann, dass sie diese nur noch von hinten sehen, und so das eigene Team in arge Bedrängnis bringen. Nicht zu verwechseln mit: links liegen lassen, links-zwo-drei-vier oder Linksverkehr. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Karl Marx – Andrea Nahles – mein linker Fuß.
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    Aufwärmen, das [ˈaʊ̯fˌvɛʁmən] 1. Unter Aufwärmen versteht man die körperliche und mentale Spielvorbereitung zur Erlangung einer optimalen psycho-physischen Verfassung. Die psychischen Wirkungen des neudeutsch oder denglisch auch Warm-up genannten Aufwärmens sind sowohl von der Persönlichkeitsstruktur des Spielers als auch von den äußeren Trainingsumständen abhängig. 2. Das Aufwärmen beeinflusst den Erregungszustand der Spieler. Im positiven Fall führt es zum Abbau von Druck und zur Vermeidung von Verkrampfungen. Allerdings sind sich Sportphysiotherapeuten, Osteopathen, Chiropraktiker und auch einfache Drs. med. nicht sicher über Dosierung, Nutzen und Folgen des Aufwärmens. Während die einen es als unabdingbar zur Vermeidung von Verletzungen preisen, sehen die anderen gerade im Aufwärmen ein nicht zu vernachlässigendes Verletzungspotenzial. Bis zur vollständigen und letztgültigen Klärung dieser Sachlage wird weiter aufgewärmt, und dies nicht nur vor dem Spiel, sondern, handelt es sich um Ergänzungsspieler, auch während der gesamten zweiten Halbzeit. Treffpunkt: hinten an der Torauslinie (siehe auch Bankdrücker). 3. Sich im Rudel aufzuwärmen festigt den Mannschaftszusammenhalt. Es soll Stärke gezeigt und den anderen Angst eingejagt werden (wobei direkter Blickkontakt jedoch tunlichst zu vermeiden ist). Sollte der Ball während des Aufwärmens die Mittellinie überqueren, läuft man nicht einfach hinterher und holt ihn zurück. Man wartet, bis die anderen ihn rüberschießen. Während des Aufwärmens kommt dem Klatschen eine zentrale Rolle zu. So gilt zum einen das anfeuernde Anklatschen des Assistenztrainers – häufig verstärkt durch einen tiefen Blick in die Augen des jeweiligen Spielers und meist völlig zusammenhangslos hervorgestoßene Ausrufe wie »Los!«, »Auf!«, »Tor!«, »Super!« – als das Salz in der Motivationssuppe eines jeden erfolgreichen Trainingskonzepts. Aber auch das bestätigende Abklatschen der Mitspieler direkt vor dem Gang in die Kabine, sowie das aufmunternde Beklatschen der Fans, wenn die einzelnen Spieler durch den Stadionsprecher aufgerufen werden, sind wichtige Bestandteile dieses Rituals. Manch einer droht auch während der Aufwärmphase dem Gegner mit einer Klatsche, aber das gehört nicht hierher. Nicht zu verwechseln mit: Eierwärmer, Pulswärmer oder Bierwärmer. Beispiele aus dem wirklichen Leben: es noch einmal mit der Ex versuchen – The Haka – Konterbier.
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    Hinten-drin-Stehen, das [ˈhɪntn̩ ˈdʀɪn ˈʃteːən] 1. Ziel des Hinten-drin-Stehens, gerne auch tiefes Hinten-drin-Stehen genannt, auf der eigenen Seite ist es, die Räume so eng zu machen, dass kein schnelles Offensiv- bzw. Passspiel des Gegners vor dem Strafraum möglich ist. Den Zuschauern bietet sich dabei zumeist ein recht unansehnliches Bild: Die angreifende Mannschaft ist mit fast allen Spielern im vorderen Drittel des Spielfelds und versucht, die andere Mannschaft, die sich wiederum mit allen Spielern in nächster Nähe zum eigenen Strafraum eingegraben hat, auszutricksen, was meistens nicht gelingt (siehe auch Schuss aus der zweiten Reihe, tödlicher Pass, Körpertäuschung). 2. Von technisch minderbemittelten und körperlich unterlegenen Mannschaften eingesetztes Mittel; oft aus der Not heraus geboren, wenn die gesamte Kreativabteilung verletzt ist. (Im Falle eines Ballbesitzes schwärmen die Hinten-drin-Steher dann aber wie die Bienen aus und suchen ihr Heil im Konterspiel.) Der Abwehrriegel um den eigenen Strafraum aus einer dicht gedrängten Schar von Waden wurde in Bella Italia erfunden, wo man ihn bis heute pflegt. Entsprechend hat ein Spiel der Serie A, bei dem mehr als zwei Tore fallen, auch höchsten Seltenheitswert. 3. Nur ausgewiesene Defensivspezialisten können sich an dieser gut gestaffelten Abwehr erfreuen, und daher müssten die Zuschauer an der Kasse eigentlich den Eintrittspreis rückerstattet bekommen. Prominentester Vertreter der Neuzeit: Huub »die Null muss stehen« Steevens. Nicht zu verwechseln mit: Hinterhalt, Hintermann oder hinten rum. Beispiele aus dem wirklichen Leben: sich gerade noch in die überfüllte S-Bahn zwängen – defensiv Autofahren – Sachbearbeiter in der Agentur für Arbeit.
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    Strafraum, der [ˈʃtʀaːfʀaʊ̯m] 1. Der Strafraum ist das Epizentrum des Fußballspiels. In diesem 16,50 x 40,32 Meter langen Rechteck spielen sich die gefährlichsten Szenen ab. Darin befindlich ist ebenfalls der Fünf-Meter-Raum sowie der elf Meter von der Torauslinie entfernte Strafstoßpunkt. Im Fünf-Meter-Raum gilt besonderer Schutz für den Goalie: springt er zum Ball, darf er von den Angreifern nicht attackiert werden. Darüber hinaus: Schreitet der Torwart zum Abstoß oder wurde seiner Mannschaft ein Freistoß gewährt, herrscht für das gegnerische Team Eintrittsverbot im Strafraum. Die Dramen, die sich rund um den Elfmeterpunkt, vor allem im Elfmeterschießen einer K.O.-Runde abspielen, sind nichts für schwache Nerven und meist Hollywood-reif inszeniert. 2. »Högschde Konzentration« aller Beteiligten ist im Strafraum stets oberstes Gebot. Für die einen gilt, ihn mit Mann und Maus zu verteidigen, ihn zu beschützen wie eine Vestalin ihre Jungfräulichkeit. Die anderen hingegen setzen alles daran, ihn zu penetrieren, wieder und wieder, bis sich der Erfolg einstellt. 3. Im Strafraum, vulgo »Sechzehner«, trennt sich in der Stürmer-Kaste die Spreu vom Weizen. Wer sich dort wohlfühlt, ist ein Strafraumspieler, wer nicht, der nicht. Wird ein Spieler im gegnerischen Strafraum gefoult (siehe auch der letzte Mann), erhält seine Mannschaft einen Strafstoß. Abwehrschwächen im eigenen Strafraum führen fast immer zum gegnerischen Torerfolg. Hier sind daher ausgebuffte Profis gefragt, die angstbefreit Situationen lösen und nicht durch fahrlässiges und stümperhaftes Herumdilettieren den Gegner zum Tor einladen. Nicht zu verwechseln mit: Strafkolonie, Strafgerichtshof oder Strafe muss sein. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Antrittsbesuch bei den Schwiegereltern in spe – Call Center für Kundenbetreuung – Herbertstraße/St. Pauli.

  


  
    

    
      [image: e9783641069124_i0081.jpg]

    


    


    
      [image: e9783641069124_i0030.jpg]


      

      


    Tor des Monats, das, [toːɐ̯ dɛs ˈmoːnats] 1. Die Auszeichnung »Tor des Monats« wird in der Fernsehsendung ARD-Sportschau verliehen, nachdem das Fernsehpublikum einen von fünf zuvor von der Sportredaktion ausgewählten gültigen Treffern aus dem jeweiligen Monat als Sieger gekürt hat. Die erste Verleihung fand im März 1971 statt. Erster Torschütze des Monats wurde Gerhard Faltermeier vom SSV Jahn Regensburg. In den Anfangszeiten stimmte das Publikum per Post, später dann per Telefon ab, mittlerweile erfolgt die Stimmabgabe via Internet. Der so ausgezeichnete Schütze erhält eine schicke Medaille. Auch unter den Zuschauern, die das spätere Sieger-Tor gewählt haben, wird ein Gewinner ausgelost, der als Preis meistens ein Auto bekommt. 2. Die meisten Tore des Monats haben bisher Poldi und Klinsi abgeräumt. Wobei fairerweise gesagt werden muss, dass es vermutlich jedes Wochenende Hunderte Traumtore gibt, die allerdings nie filmisch festgehalten und auch deshalb nicht in der Auswahl berücksichtigt werden. Denn: Im Amateurbereich werden potenzielle Tore des Monats meist nur zufällig aufgenommen, wenn der Kameramann nicht gerade von der leichtbekleideten Spielerfrau des Stürmers abgelenkt wird. 3. Völlig untypisch für einen Mannschaftssport wird hier nur der Einzelne belohnt. Entsprechende Auszeichnungen wie »Zerstörer des Monats«, »Bester Abspieler des Monats« oder »Kopfballspieler des Monats« fehlen hingegen. Um Eifersuchtsszenen, verbunden mit künftiger Nichtberücksichtigung auf dem Platz, vorzubeugen, freut sich zwar jeder ausgezeichnete Torschütze, weist aber umgehend daraufhin, dass er es ohne die Mannschaftskollegen nicht geschafft hätte (selbst wenn es sich bei dem Tor um einen Freistoß aus dreißig Metern Entfernung gehandelt hat). Nicht zu verwechseln mit: Torte des Monats, Torsten des Monats oder Mitarbeiter des Monats. Beispiele aus dem wirklichen Leben: auf der Gästeliste des neuen In-Clubs stehen – Die Nadel im Heuhaufen – Das Ei des Kolumbus.
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    Trikottausch, der [tʀiˈkoːtaʊ̯ʃ] 1. Ein Spieler geht nach dem Spiel auf einen anderen zu und gibt durch Handzeichen zu verstehen, dass er das Trikot tauschen will. Willigt der andere Spieler ein, streifen beide ihr Trikot ab und reichen es dem Gegenüber. Danach gibt es mehrere Szenarien: Die Trikots werden angezogen, normal oder auf links gewendet, über die Schulter gelegt oder in den Händen getragen. Ursprünglich stellte der Trikottausch kein Vehikel zur Devotionaliensammlung dar, sondern ist vielmehr als eine Respektsbekundung gegenüber dem anderen Spieler und eine Geste der Fairness zu verstehen. 2. Der Trikottausch ist also ein schönes Ritual, das dennoch eine Reihe von Fragen aufwirft: Wer streift sich schon gerne das verschwitzte Trikot eines Gegenspielers über? Was passiert eigentlich mit den ganzen getauschten Trikots? Was sagt die Spielerfrau dazu? Muss sie die Shirts waschen? Kann man das Shirt bei eBay verhökern? 3. Große Fußballstars haben ein Problem: Nach einem Spiel bauen sich gleich mehrere Spieler der anderen Mannschaft vor ihnen auf und fordern den Tausch. Die Verweigerung mit der Begründung, »Ich hab das Trikot schon jemand anderem versprochen«, wird als Beleidigung empfunden, die vom Verschmähten nicht einfach hingenommen werden kann. Einige freundliche Worte in einer fremden Sprache, wie: »Hey, I promised my son!« zünden auch nicht. Zuhause auf der Couch wird das Drama auch noch live verfolgt, und Mutti streichelt dem Kleinen über den Kopf: »Beim nächsten Mal schafft es Papi bestimmt!« Papi aber ist angefressen und sinnt auf Rache, um diesen Gesichtsverlust wieder auszumerzen. Das könnte beim nächsten Zusammentreffen schmerzhaft werden. Nicht zu verwechseln mit: Partnertausch, Datenaustausch oder Wärmetauscher. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Giveaway-Paket an Messeständen – Agentenaustausch im Kalten Krieg – Visitenkartentausch.
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    Abseits, das [ˈapzaɪ̯ts] 1. Ist ein angreifender Spieler im Moment des Abspiels seines Mannschaftskollegen der gegnerischen Torlinie näher als das Spielgerät und der vorletzte Gegenspieler, spricht man von »Abseits«. Hält er sich in dieser Situation noch in der eigenen Spielfeldhälfte auf oder steht er mit dem vorletzten oder auch den beiden letzten Gegenspielern auf einer Höhe, liegt kein Abseits vor. Die Abseitsstellung ist nur dann relevant, wenn der stürmende Spieler aktiv ins Spielgeschehen eingreift. Er muss also schon die Sicht des gegnerischen Torwarts behindern oder einen anderen Vorteil aus seiner Abseitsposition ziehen (zum Beispiel ein Tor schießen), sonst bleibt es bei einer passiven Abseitsstellung, die nicht geahndet wird. Erwähnt werden muss, dass all dies nur gilt, wenn es der Schiri oder einer seiner Assistenten auch gesehen hat. Nach Abstoß, Ecke und Einwurf gibt es kein Abseits. 2. Allein und verlassen. Irgendwo hinter den feindlichen Linien. Zurückgeblieben, ausgetrickst, nicht aufgepasst. Das Abseits ist kein Ort für zwischenmenschliche Begegnungen oder gar amore, obwohl man dort auf viele Italiener trifft. Die kurze Verweildauer wird immer durch einen Pfiff beendet, und während der gegnerische Verteidiger zustimmend klatscht, hagelt es aus dem Mund des betroffenen Stürmers meist wüste Beschimpfungen auf den Linienrichter. Um dem Missfallen auch physisch Ausdruck zu verleihen, winken die gefühlt Benachteiligten heftigst ab. Alternativ sprinten sie zur Seitenauslinie, um dem Linienrichter einmal so richtig die Meinung zu geigen, meist jedoch ohne Erfolg. 3. Die Entscheidungsfindung darüber, wo eine Abseitsstellung beginnt, wer drin ist, und wann sie passiv ist, gilt neben dem Foulspiel als die Mutter aller Erregungsmöglichkeiten innerhalb eines Fußballspiels. Mittlerweile mit High-Tech-Head-Sets ausgestattet, versuchen die Schiedsrichter, in Sekundenschnelle die richtige Entscheidung zu treffen, und werden doch immer wieder durch die Super-Slow-Motion abgewatscht. Selbstverständlich liegt den Kollegen Medienvertretern hierbei nichts ferner, als die Autorität des Schiedsrichters angreifen zu wollen. Nicht zu verwechseln mit: Absenz, Abstinenz oder Ab vom Schuss. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Ansage verpasst, dass der Zug heute von einem anderen Gleis abfährt – als einziges Kind dem Bus zur Klassenfahrt hinterherlaufen – Einödbauernhof.
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    Lokalderby, das [loˈkaːlˈdɛʁbi] 1. Ursprünglich beschreibt der Begriff »Derby« ein mittelalterliches Hauen und Stechen, das mit Sport im Allgemeinen und mit Fußball im Speziellen eher wenig zu tun hat. Er führt zurück auf das sogenannte »Shrovetide Football«, das im englischen Ashbourne in der Grafschaft Derbyshire beheimatet und ein Spiel ohne Grenzen war und ist. Bei dem Derby der beiden rivalisierenden Ortsteile muss der handbemalte Ball in eines der circa fünf Kilometer auseinanderliegenden »Tore« (zwei Mühlsteine) gebracht werden. Die Anzahl der Spieler ist unbegrenzt, beträgt aber in der Regel um die 1000 Kombattanten. Erlaubt ist fast alles, aber nach 22.00 Uhr ist Schicht im Schacht. Bei Gleichstand geht es am nächsten Tag weiter. 2. Im Fußball bezeichnet der Begriff »Lokalderby« das meist mit großen Emotionen begleitete Aufeinandertreffen zweier rivalisierender Clubs einer Stadt, einer Region oder eines Landes. Der Tag eines Derbys ist für die Fans ein Feiertag, die Derbys haben hohe symbolische Kraft und entscheiden manchmal über Wohl und Wehe eines Vereins. So kann es zum Beispiel geschehen, dass eine Mannschaft in der Meisterschaft zwar abgeschlagen im hinteren Mittelfeld rangiert, ihr aber nach einem gewonnenen Derby alles verziehen und sie zur die Provinzen befriedenden Kraft wird. 2. Die bekanntesten Lokalderbys in Europa: AC Milan gegen Inter Mailand, Borussia Dortmund gegen FC Schalke 04, Manchester United gegen Liverpool FC und – El Clásico – Real Madrid gegen FC Barcelona. 3. Anhänger der verfeindeten Vereine pflegen zueinander eine ausgeprägte und fürsorglich gehegte Hassliebe. Gelegentlich gehen die Risse sogar durch Familien, was zur Folge haben kann, dass ein Wurstbrot in den Vereinsfarben des Rivalen auf dem mit dem Vereinsemblem des favorisierten Clubs verzierten Teller als eine derartige Provokation aufgefasst wird, dass nur das Anzünden der Bettwäsche des Provokateurs dem so Provozierten Satisfaktion verschafft. Nicht zu verwechseln mit: Lokalisten, Lokalrunde oder lokale Betäubung. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Wer hat den Längsten? – Nachbarschaftsstreit – Kürbis-Wettanbauen.
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    Spielmacher, der [ʃpiːlˈmaχɐ] 1. Bezeichnung für den spielgestaltenden Mittelfeldspieler. Als zentraler Anspielpunkt für seine Mitspieler ist er für die entscheidenden Spielsituationen des Angriffsspiels verantwortlich. Mit seinen gefährlichen Pässen gestaltet er das Offensivspiel der eigenen Mannschaft. Entsprechend umfasst das Aufgabenprofil eines Spielmachers, die Spielstrategie der Mannschaft zu steuern und Angriffe einzuleiten, das Defensivverhalten zu koordinieren, Bälle an die Mitspieler zu verteilen, möglichst jederzeit anspielbereit zu sein, im gegnerischen Strafraum zu agieren und idealerweise auch noch Tore zu erzielen. Wow! 2. Die Position des Spielmachers ist meist im zentralen Mittelfeld, und sein Trikot ziert oft die Nummer zehn. Wahre Spielmacher gehören einer seltenen und vom Aussterben bedrohten Art an. Der Ruhm des Spielmachers gründet nicht auf seinen gelaufenen Kilometern, sondern auf dem einen, dem spielentscheidenden Moment. Es sind das sensible Ballgefühl, die Fertigkeit, ein Spiel zu lesen, die intuitive Gestaltung des Tempos, die einen großen Regisseur auszeichnen. Liegt die Mannschaft im Rückstand, setzt der Spielmacher auch mal zur Grätsche an, dann aber immer ebenso elegant wie erfolgsgekrönt. Er ist das Herz der Mannschaft, die starke Schulter, an die sich die anderen zehn anlehnen können. 3. Im heutigen Fußball ist die Kreativität im Mittelfeld meist breiter gestreut, und es kümmern sich oft zwei zentrale Mittelfeldspieler um die Spielgestaltung. Diese Schaltzentrale richtet sich nicht mehr so stark nach offensiv und defensiv, sondern versucht, die gesamte Mannschaft im Kollektiv zu bewegen. Schnelle Außenverteidiger oder Mittelfeldspieler assistieren hierbei. Nicht zu verwechseln mit: Uhrmacher, Buchmacher oder Liedermacher. Beispiele aus dem wirklichen Leben: chinesischer Staatspräsident – Hollywood-Regisseur – 4-Sterne-General.
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    Titelverteidiger, der [ˈtiːʈlfɛɐ̯ˈtaɪ̯dɪɡɐ] 1. Diejenige Mannschaft, die einen Titel zuletzt gewonnen hat. Ganz egal, ob Meisterschaft, Pokal oder internationaler Wettbewerb, der Titelverteidiger ist zu Beginn der Saison die Nummer eins und Favorit. Diese Stigmatisierung als Gejagter wird von einigen Spielern besser verkraftet als von anderen. Überheblichkeit und Arroganz führen meist zum baldigen Verlust des Titels, und so ist es Ausweis eines exzellenten Trainers, wenn es ihm gelingt, Konzentration, Leistungsbereitschaft und Stimmung innerhalb einer titelverteidigenden Mannschaft derart aufrecht zu halten, dass eine Wiederholung des Erfolgs ermöglicht wird. 2. Die unmittelbaren Verfolger des Titelverteidigers scharren mit den Hufen und holen sich Hilfe von investierenden Ölscheichs oder russischen Unternehmern. Koste es, was es wolle, der Titel muss her. In der Boulevardpresse wird zum Halali geblasen, und die Jagd auf den Titelverteidiger ist eröffnet. Verbale Schlammschlachten sind eine Folge, eine andere ist die Instinktschärfung des Bedrohten, seine Pfründe zu verteidigen und alle Angriffe auf den Platz an der Sonne abzuschmettern. Und auch an dieser Stelle gilt: Koste es, was es wolle. Wenn sich diese Jagd über mehrere Jahre erstreckt, wird es für den Titelverteidiger immer schwieriger, seine exponierte Stellung zu behaupten: Viele Spieler sind satt, haben alles gewonnen und gehen nicht mehr richtig zur Sache. Millionärsprobleme und Vertragsverhandlungen rücken in den Vordergrund. Der Verein reagiert zumeist mit einem klaren Schnitt und beginnt von vorne, was dazu führt, dass im nächsten Jahr erst einmal kein Titel zu verteidigen ist. 3. Erfolgreiche Titelverteidigungen sind rar gesät, kommen sie sogar mehrmals hintereinander vor, spricht man gern vom »Abonnementmeister«. Unter dessen Fittichen kann eine ganze Spielergeneration heranwachsen. Jahrelanges Eingespieltsein, Vertrauen in den Trainer und eine ruhige Vereinsführung sichern diesen Besitzstand. Nicht zu verwechseln mit: Titelsong, Titelblatt oder »Titel, Thesen, Temperamente«. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Elvis Presley – die Bibel – Avatar.
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    Wadenbeißer, der [ˈvaːdənˈbaɪ̯sɐ] 1. Der so Beschriebene ist per definitionem nah am Gegenspieler dran. Er spürt seinen Atem, er riecht seinen Schweiß, und er klebt an ihm wie der Kaugummi an der Turnschuhsohle. Sollte sein Opfer sich unerlaubt entfernen oder die Umklammerung trickreich umgehen, reagiert er verstört und zumeist mit einer körperlichen Verwarnung in Form eines Fouls. Nach Verlassen des Platzes tut sich der Wadenbeißer schwer mit einer Neuorientierung, und so kann es passieren, dass er die Losung des Trainers »Und wenn der Zehner aufs Klo geht, du gehst mit!« missinterpretiert. Dies zieht nicht selten zivilrechtliche Klagen nach sich. 2. Wenn sein Gegner gerade nicht angespielt wird, wirkt der Wadenbeißer seltsam entrückt, als nehme er seine Umgebung nur schemenhaft wahr und wisse nichts mit seiner freien Zeit anzufangen. Deshalb vermeiden es seine Kollegen tunlichst ihn anzuspielen, könnten sie ihn doch verwirren und damit dem gegnerischen Angriff Vorschub leisten (siehe auch Ballverlust). Die bedingungslose Hingabe an seine Aufgabe macht ihn jedoch allenfalls unter Experten zu einem erwähnenswerten Bestandteil des modernen Fußballs. 3. Um auf ihre Aggressivität und ihre Unüberwindbarkeit hinzuweisen, geben sich Freizeitmannschaften gerne Namen, in denen Wadenbeißer vorkommt, wie zum Beispiel »Wadenbeißer from Hell« oder »Turbine Wadl’byte«. Dabei setzen sich diese Freizeitmannschaften meist aus gesetzten Mittvierzigern zusammen, die es »einfach nochmal wissen wollen«. Der übersteigerte Ehrgeiz dieser Grillexperten und ihre vage Erinnerung daran, wie sie früher die gegnerischen Reihen wie Slalomstangen umkurvten, münden meistens in völlig aus dem Ruder laufende Diskussionen mit dem bemitleidenswerten Schiedsrichter (siehe auch Arschkarte, Blutgrätsche) oder zu heftigen internen Disputen (siehe auch Ballverliebtsein, Doppelpass, Kasten sauber halten, Mannschaftsaufstellung), die häufig mit der irreversiblen Kündigung der Freundschaft enden. Nicht zu verwechseln mit: Wadenwickel, Vademecum oder Wadde hadde dudde da. Beispiele aus dem wirklichen Leben: persönlicher Referent des Vorstandsvorsitzenden – CSU-Generalsekretär – Konrektor.
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    Spielerfrau, die [ ’ʃpiːlǝʀfʀaʊ̯ ] 1. Die Spielerfrauen gehören zum Fußball wie das Salz in die Suppe. Egal, ob knietief im Matsch beim Kick in der Kreisliga oder auf der VIP-Tribüne beim WM-Finale, der weibliche Spieler-Anhang ist immer präsent. Ob Birkenstock oder High-Heels, H&M oder Prada, Mümmeldorf oder Mailand: Sie sind eine Garantie für Klatsch und Tratsch und sorgen für Glamour im kernigen Männersport. 2. Ob Sylvia, Lolita oder Liliana: Spielerfrauen müssen bei Laune gehalten werden, sei es mit Handtaschen, Schuhen, Urlaubsreisen, dem Gärtner oder diversen kleingliedrigen Haustieren. Die Damen sind nicht zwangsläufig mit den Gladiatoren des Rasens verheiratet. Als Spielerfrau wird auch betitelt, wer mit einem Außenverteidiger nur kurz liiert war. Eine seltene Variante ist die mit mehreren Kickern (im Glücksfall hintereinander) verbundene Spielerfrau, der ein Höchstmaß an Aufmerksamkeit widerfährt. Fachkreise sprechen in einem solchen Fall von »Wanderpokal«. Charakteristische Hauptbeschäftigung einer Spielerfrau der ersten Liga ist exzessives Shoppen und die anschließende Präsentation der gekauften Luxusartikel im Fußballstadion. Die zur Schau getragenen Markenwaren geben auch über den Stellenwert des zugehörigen Spielers innerhalb der Mannschaft sowie über dessen Salär Aufschluss. 3. Spielerfrauen, die als Manager ihrer kickenden Männer auftreten, gelten als beinharte Verhandlungspartner. Sie sind nicht nur in der Nachbarschaft gefürchtet, sondern auch bei der Vertragsverlängerung mit dem dicken Vereinsboss: da wird neben dem hochklassigen Dienstwagen für den Ehemann gleich noch eine neue Villa am Stadtrand herausgeholt. Nicht zu verwechseln mit: Spielergehalt, Spielertunnel oder Spielermangel. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Victoria Beckham – Barbie – Carla Bruni.
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    Mannschaftsaufstellung, die [ˈmanʃaftsˈaʊ̯fʃtɛlʊŋ] 1. Bei kaum einer anderen Sportart wird derartig viel und heftig über die Mannschaftsaufstellung diskutiert wie beim Fußball. Die Diskussion beginnt in der Regel damit, warum gewisse Spieler in der Stammformation aufgestellt sind und andere nicht, und endet in einer öffentlichen Beschwerde der Nichtberücksichtigten. Die Entscheidung darüber, wer wo spielt, liegt theoretisch einzig und allein beim Trainer, praktisch haben verschiedene Medienvertreter aber schon öfter bewiesen, dass sie auch ein Wörtchen mitzureden haben. 2. Die eigentliche Aufgabe ist das Festlegen der Spieltaktik. Hier gibt es deutlich mehr Varianten, als in neunzig Minuten gespielt werden können. Vom Spiel mit Libero und Manndecker zum System 4-3-3 oder 3-1-3-3, hin zur Taktik 4-4-2 oder 4-4-1-2. Alles scheint möglich, und obwohl immer behauptet wird, das eigene Spiel zu spielen, hängt die taktische Aufstellung doch immer sehr vom Gegner ab. In unseren Breitengraden hat sich das System 4-4-2 immer mehr durchgesetzt, also das Spiel mit vier Verteidigern, vier Mittelfeldspielern und zwei Angreifern. 3. In der Mannschaftsbesprechung gibt der Trainer bei Kaffee und Cola die Mannschaftsaufstellung bekannt. Was zur Folge hat, dass die Reservisten bei der anschließenden Strategiebesprechung am Taktik-Flipchart mental schon nicht mehr richtig bei der Sache sind, viel zu sehr drückt der Schmerz über die erneute Nichtnominierung (siehe auch Bankdrücker). So wichtig die Mannschaftsaufstellung auch ist, kann sie aus einer Vielzahl von Gründen bereits nach wenigen Minuten wieder obsolet sein. Eine defensive Taktik ist zum Beispiel hinfällig, wenn man schon in der ersten Spielminute ein Tor kassiert. Ist man offensiv ausgerichtet, und der Spielmacher verletzt sich nach fünf Minuten, ist’s mit der taktischen Aufstellung ebenso Essig. Nicht zu verwechseln mit: Mannschaftsbus, Mannschaftsfahrt oder Mannschaftshotel. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Familienaufstellung – 6-Uhr-Appell beim Bund – Damenwahl beim Abschlussball.
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    Abstauber, der [ˈapˌʃtaʊ̯bɐ] 1. Der Abstauber ist im Normalfall eine klare Angelegenheit für den Mittelstürmer (siehe auch Torjäger). Ein Auszug aus dem Anforderungskatalog der Agentur für Fußballtätigkeit: »Der Bewerber muss eine Nase haben und da stehen, wo man als Stürmer stehen sollte. Der Ball muss über die Linie. Aufgabe des Bewerbers ist es, dies zu bewerkstelligen. Egal, ob er den Ball einnickt, eintippt oder, mit welchem Körperteil auch immer, ins gegnerische Tor bugsiert.« 2. Nur schwerlich lässt sich diese Form des Torabschlusses im Training einstudieren. Als höchstes Maß der Hilfestellung sind Äußerungen des Trainers während der Mannschaftsbesprechung zu werten, zum Beispiel der Natur: »Der Torwart is einer, der auch gerne mal einen wieder auslässt, und dann musst du eben zur Stelle sein!« Grundsätzlich liegt diese Einschussmöglichkeit im Bereich des Transzendentalen und eher im Chi des jeweiligen Stürmers begründet. 3. Klassische Abstauber-Schützen bewegen sich meist in einem läuferisch recht eng bemessenen Rahmen innerhalb des gegnerischen Strafraums und fallen über große Strecken des Spiels nicht weiter auf. Wenn doch, dann oftmals durch vermeidbare Fouls am gegnerischen Torwart (siehe auch Abschlag). Im entscheidenden Moment jedoch, der zumeist in den letzten Spielminuten stattfindet, stehen diese Spieler dann genau richtig und netzen ein. Dies reißt die Fans zu Begeisterungsstürmen hin, wird aufgrund des geringen Schwierigkeitsgrads von den Experten aber gerne mit der eigenen Oma und deren Gehhilfe verglichen. Vertreter dieser Spielergattung tragen oft Beinamen wie »Cobra«, »Knipser« oder, bei geringem Erfolg, auch »Chancentod«. Nicht zu verwechseln mit: Abstreifen, Abstreiten oder Abtauchen. Beispiele aus dem wirklichen Leben: reich heiraten – einen 500-Euro-Schein auf dem Bürgersteig finden – gerade rechtzeitig zu einer Lokalrunde die Kneipe betreten.
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    Körpertäuschung, die [ˈkœʁpɐˈtɔɪ̯ʃʊŋ] 1. Das Antäuschen einer Bewegung mit einer überraschend gegenläufigen Folgeaktion. Die Körpertäuschung wird im Spiel Eins-gegen-Eins angewendet. Der ballführende Spieler läuft auf seinen Gegenspieler zu, täuscht eine Bewegung in eine Richtung an und geht dann schnell auf der anderen Seite am Gegner vorbei. Ob ihrer Geschwindigkeit nehmen viele Zuschauer die Körpertäuschung nur als kurzes Zucken wahr. Daher werden die wahre Grazie und Anmut dieses vom zerebralen Nervensystem gesteuerten Reflexes oft erst in der Zeitlupe erkennbar. 2. Trotz ihrer blitzschnellen, quasi reflexhaften Natur sollte der Bewegungsablauf einer Körpertäuschung im Training vorbereitet werden, um Sicherheit im Wiederholungsfall zu garantieren. Bei unmotivierten, schlecht ausgeführten Aktionen blamiert sich der Spieler bis auf die Knochen. Perfekt ausgeführte Körpertäuschungen hingegen – zum Beispiel die Körpertäuschung mit Ausfallschritt, die doppelte Körpertäuschung, der Übersteiger oder die Schere (ebenfalls doppelt möglich) – zeugen von großem Einfallsreichtum eines Spielers. 3. Entsprechend erhöht eine selbst erfundene und patentierte Art der Körpertäuschung den Marktwert eines Spielers. Sie ist zugleich Ritterschlag und Aufnahmebestätigung in die Gilde der Kreativspieler. Bei aller Raffinesse ist es trotzdem wichtig, dass die Körpertäuschung auch einen zählbaren Effekt hat. Bei fehlendem Torerfolg beziehungsweise bei Reduktion des Tricks nur auf den Trick allein ist in der Fachsprache schnell von einem »Schönwetter-Fußballer« oder »Zauberer vom Zuckerhut« die Rede. Nicht zu verwechseln mit: Körperwelten, Klangkörper oder Corpus delicti. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Orgasmus vortäuschen – rechts blinken, links abbiegen – Milli Vanilli.

  


  
    

    
      [image: e9783641069124_i0092.jpg]

    


    


    
      [image: e9783641069124_i0041.jpg]


      

      


    Abschlag, der [ˈapʃlaːk] 1. Zu einem Abschlag kommt es, im Gegensatz zu einem Abstoß, nur aus der laufenden Partie heraus. Der Abschlag wird vom Torwart prinzipiell aus der Hand ausgeführt, nachdem er den Ball von einem Gegner oder von einem seiner Mannschaftskollegen erhalten hat. Dabei darf der Torwart von seinen Mitspielern auf keinen Fall mit dem Fuß angespielt werden, sonst gibt es einen indirekten Freistoß für die gegnerische Mannschaft. Dies gilt ausnahmslos, selbst wenn der regelwidrige Rückpass nur wenige Zentimeter vor der Torauslinie erfolgt. Lediglich das Zuspiel mit Brust, Kopf, Knie oder Hüfte ist erlaubt. Mit der Hand ist auch ganz schlecht. Während des Abschlags darf der Torwart zwar mit beliebig vielen Schritten durch den Strafraum tänzeln, sollte aber innerhalb von sechs Sekunden die Kugel abfeuern, denn sonst gibt’s wieder einen »Indirekten«. Beim Abschlag darf der Torwart nicht gestört werden. Zudringlichkeiten der gegnerischen Stürmer werden vom Schiedsrichter unterbunden wie andernorts das Befummeln der Tanzpartnerin durch den Tanzlehrer. Technisch gesehen ist der Abschlag meist ein in hohem Bogen geworfener Volley, aber auch das einmalige Aufditschen, sprich der Drop-Kick, ist beliebt. Um das Spiel schneller zu machen, gestaltet sich der Abschlag im modernen Fußball meist als ein Abwurf aus der Hand zum Mitspieler. 2. In den letzten Minuten eines Spiels fällt dem Abschlag oftmals eine besondere, manchmal sogar spielbestimmende Bedeutung zu. Befindet sich die Mannschaft im Rückstand, wird der Ball aus purer Verzweiflung weit nach vorne abgeschlagen, um noch eine allerletzte Torchance herauszukitzeln: Nach dem Motto »Vorne hilft uns der liebe Gott!« postieren sich alle Feldspieler um den gegnerischen Strafraum und warten auf den Einschlag (siehe auch Abstauber). Missgeschicklicherweise kann es vorkommen, dass der übermotivierte Torwart das Leder ins Aus drischt. Folge: Hohn, Spott und die Mitfahrt im Mannschaftsbus bleibt verwehrt. Ist jedoch die ballbesitzende Mannschaft in Führung, wird der Ball mit einer Seelenruhe aufgetippt und nochmals aufgetippt und vielleicht auch noch einmal, um das Spielgerät anschließend in Richtung Würstelbude, Block C, zu befördern, in der Hoffnung, es möge nie wiederkehren. Auch hier ist professionelle Konzentration geboten, um nicht versehentlich den herannahenden gegnerischen Stürmer anzuschießen. Nicht zu verwechseln mit: Zuschlag, Nachschlag oder Schlag auf Schlag. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Meteoriteneinschlag – Abschlagszahlung – Vergeltungsschlag.
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    Schuss aus der zweiten Reihe, der [ʃʊs aʊ̯s deːɐ̯ ˈtsvaɪ̯tən ˈʀaɪ̯ə] 1. Mit viel Kraft ausgeführter Distanzschuss auf das Tor. Ein Schuss aus der zweiten Reihe kann – besonders auf nassem Boden – als Aufsetzer (auch »immer schneller werdender Ball« genannt) oder als in eine Ecke des Tores gezirkelter Hochschuss (siehe auch einen unter die Latte hämmern) zum Erfolg führen. Dabei kommt es häufig vor, dass ein ursprünglich nicht auf einen Torerfolg abzielender Schuss durch das Eingreifen eines gegnerischen Spielers oder eine unglückliche Aktion des Torwarts dennoch ein Tor zur Folge hat. Dies geschieht vor allem in den letzten fünfzehn Minuten eines Spiels, wenn die anstürmende Mannschaft im Rückstand liegt. 2. Die Bezeichnung gilt nur für Schüsse ab fünfundzwanzig Meter. Rohe Gewalt oder Kunstschuss – beides ist möglich. Man spricht in diesem Zusammenhang auch von »einen auspacken« oder »den Abschluss suchen«. Geht mit einem erhöhten Verletzungsrisiko für den betroffenen Torwart und/oder Abwehrspieler einher. Besonders torgefährlich ist ein abgefälschter Schuss aus der zweiten Reihe, diesen nennt man auch »einen immer länger werdenden Ball«. Ob Glück im Spiel war oder nicht, spielt keine Rolle, der Spieler wird hinterher sagen: »Ey! Ich hab einfach mal draufgehalten!« 3. Im modernen Fußball ist diese Form der brutalen Auseinandersetzung mit dem Spielgerät etwas aus der Mode gekommen. Vielmehr wird heutzutage versucht, den Gegner, respektive die Spielsituation, auszuspielen. Nicht zu verwechseln mit: Schuss aus dem Dunkeln, Schusswechsel oder Berliner Weiße mit Schuss. Beispiele aus dem wirklichen Leben: direkt hinter dem Vorderauto durch eine Radarfalle fahren – Hase und Igel – Camilla Parker Bowles.
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    Manndeckung, die [manˈdɛkʊŋ] 1. Bei der Manndeckung wird jedem Angreifer ein begleitender Verteidiger zur Seite gestellt. Dabei beschränkte sich dieses heute bereits ziemlich angestaubte Taktiksystem nicht nur auf die Verteidigung des Strafraums, sondern ließ sich problemlos ins Mittelfeld ausweiten (siehe auch Ausputzer, Wasserträger). 2. Während deutsche Mannschaften bis Ende der 1990er Jahre und sogar darüber hinaus mit der Manndeckung agierten, hatten andere Teams bereits Ende der 1980er begonnen, auf die sogenannte Raumdeckung umzustellen (siehe auch Viererkette). Anders als die Manndeckung setzt die Raumdeckung gewisse intellektuelle Fähigkeiten voraus. Und auch wenn Intellekt und Fußball oft Antipoden sind, hat die Umstellung in Deutschland innerhalb der letzten zwanzig Jahre irgendwie geklappt. 3. Die Manndeckung ist Ausdruck einer Interpretation des Fußballspiels, die sich auf Sicherheitsdenken und die Zerstörung des gegnerischen Spielaufbaus stützt. Die Vollendung dieser »Kunst« zeigt sich im italienischen »Catenaccio«, der sich durch häufigen Ballbesitz und konsequente Verteidigung der eigenen Hälfte durch die ganze Truppe auszeichnet. Ganz anders hingegen die »Ballzauberer vom Zuckerhut«: Sie tänzeln leicht und locker vors Tor und sehen Defensivarbeit allenfalls als lästige und lässliche Pflicht. Nicht zu verwechseln mit: Kopfbedeckung, Kontodeckung oder in Deckung gehen. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Aufsichtsrat – Personenschützer – Il Padrone.
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    Arschkarte, die [ˈaːɐ̯ʃkaʁtə] 1. Dieser Begriff findet vor allem Anwendung in umgangssprachlichen Wendungen wie »die Arschkarte haben« oder »die Arschkarte ziehen«. Er verdeutlicht, dass eine Situation für eine Person besonders ungünstig verläuft, diese Person entsprechend den Schaden hat, und somit oft auch für den Spott nicht mehr zu sorgen braucht. 2. Angeblich lässt sich der Begriff von der 1970 im Fußball eingeführten roten Karte ableiten. Um Verwechslungen beim Ahnden von Regelverstößen zu vermeiden und der Sage nach auch, um dem noch mehrheitlich vor Schwarz-Weiß-Geräten sitzenden Fernsehpublikum Verwirrung zu ersparen, bewahrten die Schiris die gelbe Karte in der Brusttasche und die rote in der Gesäßtasche auf. (Da aber die Anfänge des Farbfernsehens in Deutschland bereits Ende der 1960er Jahre stattfanden, bleibt dies eine rein spekulative Theorie.) 3. Grundsätzlich gilt sowohl für Verteidiger als auch für Stürmer, dass jeder einmal im eben beschriebenen übertragenen Sinn dran ist: Ob er mit dem Ball vor dem leeren Tor ausrutscht, einen doppelten Pfostentreffer landet, einen gegnerischen Stürmer anschießt, der darauf mit seinem besten Körperteil einen Treffer markiert, oder ein Ball, der hinter der Linie war, doch nicht als Tor gewertet wird. Es ist eine generations- und mannschaftsübergreifende Konstante: Jeder zieht die Arschkarte mindestens ein Mal in der Saison und hofft forthin auf göttlichen Ausgleich. Nicht zu verwechseln mit: Speisekarte, Schatzkarte oder Ansichtskarte. Beispiele aus dem wirklichen Leben: als Kahlköpfiger einen Frisörgutschein gewinnen – in der U-Bahn den letzten freien Platz ergattern und sich in einen Kaugummi setzen – der Geliebten zu Weihnachten etwas schenken, das sie schon vom Exfreund bekommen hat.
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    Torschützenkönig, der [ˈtoːɐ̯ˌʃʏtsn̩ˈkøːnɪk] 1. Als Torschützenkönig wird derjenige Spieler bezeichnet, der am Ende einer Saison, eines Pokalwettbewerbs oder eines Turniers die meisten Treffer erzielt hat. Torschützenkönige werden auch »Top-Torjäger«, »Goalgetter« oder »Bomber« genannt. Sie erhalten spezielle Auszeichnungen, wie zum Beispiel die »Torjägerkanone« oder den »goldenen Schuh«, und werden von Fans und Medien entsprechend hofiert. 2. Können mehrere Spieler mit derselben Anzahl von Toren aufwarten, kommt es weder zu einem Stechen noch zu einer Verlosung des Titels: Die Kontrahenten müssen sich den Ruhm dann einfach teilen. Torschützenkönige pflegen gerne eine gewisse Extravaganz, die sich zum Beispiel darin ausdrückt, dass ihr Arbeitsgerät bei Lloyds versichert ist. Schuhe in Trendfarben und diverse Tattoos zieren ihren Körper. Ihr Torjubel ist einzigartig und wird oft kopiert. Besonderer Beliebtheit erfreut sich in diesem Zusammenhang unter Torschützenkönigen neben artistischen Einlagen auch das Küssen von Trikots und Eheringen. Abseits des Platzes fahren sie schnelle Autos, tragen Goldschmuck und haben Supermodels als Lebensabschnittsgefährtinnen. Torschützenkönige sind Meister der Selbstvermarktung. Zu ihrem üppigen Gehalt gesellen sich Einnahmen aus Werbeauftritten, in denen sie als Testimonial für Rasierer, Rentenversicherer und Reizwäsche agieren. Bei fehlender oder falscher Lobby kann es dennoch passieren, dass der Torschützenkönig der nationalen Liga nicht in die jeweilige Nationalmannschaft berufen wird. 3. Bei WM-Turnieren kommt es immer wieder vor, dass Fußballer, die weder vorher noch nachher großartig in Erscheinung treten, Torschützenkönig werden. Hierzu zählen zum Beispiel Paolo Rossi, Toto Schillaci und Oleg Salenko. Oft gelangt die Mannschaft eines WM-Torschützenkönigs nicht einmal ins Finale. Dann ist dieser Titel ungefähr so viel wert wie die »goldene Ananas« und wird – abgesehen vom Titelinhaber – auch ebenso (gering) geschätzt. Nicht zu verwechseln mit: Zaunkönig, Froschkönig oder Ballkönigin. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Womanizer – Koch des Jahres – Miss Internet.
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    Auflaufen, das [ˈaʊ̯fˌlaʊ̯fn̩] 1. Bei einem Heimspiel wird das Auflaufen der Mannschaft in die Arena von tosenden Beifallsstürmen der eigenen Fans begleitet. Der Torhüter läuft meist voraus und hat somit die ersten Sekunden der Aufmerksamkeit ganz für sich allein. Für den Fanblock ist das Auflaufen einer der wichtigsten Momente des ganzen Spiels. Große Gefühle kommen hoch, Fahnen werden geschwenkt und Schlachtrufe intoniert. Die Spieler, die schon länger im Verein sind, winken kurz oder klatschen den Fans Applaus (und drücken so ihre Freude darüber aus, dass diese Eintritt bezahlt haben). 2. Bei einem Auswärtsspiel wird das Auflaufen der Gastmannschaft oft von Pfiffen und Buhrufen begleitet, egal, ob diese vor oder nach der Heimmannschaft auf dem Spielfeld erscheint. Hier lautet die Devise: Cool bleiben und sich lässig und locker einspielen: Balljonglieren, fünf gegen zwei, ein paar Sprints – mehr nicht. 3. Das Auflaufenlassen ist hingegen nur im Eishockey, dort »Bodycheck« genannt, zulässig. Im Fußball ist es ein klarer Regelverstoß, der vom Unparteiischen mit einer Verwarnung geahndet werden kann. Ein Verteidiger lässt einen heranstürmenden Spieler auflaufen, wenn er sich diesem in den Weg stellt und ihn so mit vollstem Körpereinsatz am Weiterlaufen und -spielen hindert. Wenn der Gegner nach einer solchen Aktion zu Boden geht, wird dies vom blockenden Spieler gerne mit einem unschuldigen Schulterzucken, dem pantomimischen Nachahmen des Fluges einer Schwalbe oder mit einer »Wo hätte ich denn sonst stehen sollen?«-Pose quittiert. Während der Angreifer mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Platz getragen wird, erklärt der Verteidiger dem Schiedsrichter, dass es sich hier nicht um Damen-Schach handelt. Die Strafe folgt trotzdem. Nicht zu verwechseln mit: Auffahren, Aufprallen oder Auflaufform. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Einzug der Gladiatoren in die Arena – Schaulaufen auf dem roten Teppich bei der Oscar-Verleihung – das Brautpaar verlässt nach der Trauung die Kirche.
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    Platzverweis, der [platsfɛɐ̯ˈvaɪ̯s] 1. Ein Spieler wird des Platzes verwiesen und damit vom Spiel ausgeschlossen, wenn er ein grobes Foulspiel oder eine Tätlichkeit begeht. Hierzu zählt zum Beispiel das Anspucken des Gegners oder einer anderen am Spiel beteiligten Person, die Verhinderung einer offensichtlichen Torchance des Gegenspielers durch absichtliches Handspiel oder durch ein Foul, des Weiteren sorgen anstößige, beleidigende oder schmähende Äußerungen oder Gebärden sowie die zweite Verwarnung im selben Spiel dafür, dass der betroffene Spieler das Feld sofort und ersatzlos zu verlassen hat. 2. Die Höchststrafe für Kicker: Er wird vom Spielen mit den anderen ausgeschlossen und darf vorzeitig zum Duschen gehen. Ausgedrückt durch die rote Karte handelt es sich um ein unverrückbares, endgültiges Urteil ohne Revisionsmöglichkeit. Gilt selbst dann, wenn ein Spieler entweder noch gar nicht ein- oder schon wieder ausgewechselt ist. 3. Wenn sich der Schiri an den Hintern greift, ist eines klar: Unheil naht. Den Delinquenten trifft das Zeigen der roten Karte vermeintlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Dies führt abhängig vom jeweiligen Spielernaturell zu folgenden Reaktionen: Der Spieler wandert umgehend Richtung Auslinie und schleicht vom Platz wie ein begossener Pudel. (Es soll schon vorgekommen sein, dass ein Spieler den Tatort fluchtartig verlassen hat, nur um sich anschließend, in der Hoffnung unerkannt zu bleiben, zurück ins Getümmel zu mogeln. Das gelingt allerdings nur höchst selten.) Das Gros der Spieler reagiert jedoch mit wütenden Protesten und Nichtakzeptanz der verhängten Strafe. Dies führt oft zur Bildung eines heftig diskutierenden Spielerrudels um den Schiedsrichter, bei der sich dann noch weitere Kollegen eine Karte abholen. Allen gemein bleibt: Sportgericht, Sperre und mehr Zeit für die Familie. Nicht zu verwechseln mit: Platzhirsch, Platzdeckchen oder Platz an der Sonne. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Hausverbot im Schwimmbad wegen Springens vom Beckenrand – Eintrag ins Klassenbuch – wegen Undiszipliniertheit im ehelichen Bett auf die Couch verbannt werden.
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    tödliche Pass, der [ˈtøːtlɪçə pas] 1. Die Kunst durch ein perfektes Zuspiel den Gegner matt, den eigenen Mitspieler hingegen optimal vor dem gegnerischen Tor in Szene zu setzen. Dabei wird der Ball vom Spielmacher in die Nahtstelle der Abwehr platziert (siehe auch Viererkette). Dies geschieht mit größter Präzision, was sowohl Geschwindigkeit als auch Fußfertigkeit betrifft. Wer jetzt vermutet, ein Spielmacher würde diese Pässe im Training üben, irrt. Es handelt sich hier ausschließlich um Gefühl und Talent. Wer einen tödlichen Pass spielen kann, genießt hohes Ansehen innerhalb der Gruppe. Geht einem erfolgreichen Torschuss ein tödlicher Pass voraus, huldigt der Torschütze beim Torjubel auch dem Passgeber (zum Beispiel indem er dessen Fuß mit einem imaginären Putztuch abwischt, oder mehrmals auf ihn deutet und ihn anschließend in die Luft hebt). 2. Für die gegnerische Hintermannschaft bedeutet ein tödlicher Pass, mit nur einem Schuss ausgehebelt zu werden und dann wehrlos zusehen zu müssen, ob der gegnerische Spieler ein Tor schießt oder verzieht. Bei Misslingen wird der tödliche Pass gerne als eklatanter Fehlpass abgestempelt. 3. Tödliche-Pass-Spieler sind den gesundheitsschädlichen Übergriffen ihrer Gegenspieler oft schutzlos ausgeliefert. Versuchte Knochenbrüche oder mutwillig herbeigeführte Bänderrisse sind an der Tagesordnung. Trotzdem müssen sie stets gute Miene zum bösen Spiel machen und dürfen nicht mit dem Schicksal, respektive dem Schiedsrichter, hadern. Sollten sie sich doch häufiger beschweren, werden sie schnell als Heulsusen verspottet. In der anschließenden Pressekonferenz spricht der Manager dann davon, dass der Verband diese Spieler in Zukunft besser schützen müsse. Nicht zu verwechseln mit: Passwort, Passstraße oder Passepartout. Beispiele aus dem wirklichen Leben: verkuppelt werden – mit unterdrückter Telefonnummer anrufen – Bankirrtum zu ihren Gunsten.
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    Tabellenkeller, der [taˈbɛlənˈkɛlɐ] 1. Der Keller ist da, wo im Haus unten ist. Wenn auch praktisch nutzbar, zum Beispiel zur Erledigung dreckiger Wäsche oder dem Verstauen von Heiz- und Lebensmitteln aller Art, wird er doch wegen der kühlen Temperaturen und oftmals auftretenden Feuchtigkeit von den Bewohnern eher gemieden. 2. In Kombination mit »Tabelle« ist der Keller ein Ort, an dem sich definitiv niemand freiwillig aufhält, und doch ist es für fast jeden Club unvermeidlich, hier zumindest temporär zu verweilen. Der Tabellenkeller reicht vom letzten Platz des gesicherten Mittelfeldes, über alle potenziellen Aspiranten auf einen Relegationsplatz, bis zum Träger der »roten Laterne«, also dem, meist schon relativ früh in der Saison feststehenden, Absteiger. Spitzenmannschaften finden sich eher selten im Tabellenkeller wieder, wenn doch, dann meist gleich zu Saisonanfang nach einer erfolgreichen Vorsaison. Mögliche Ursachen für diese Ausnahmeerscheinung: Man ist einfach noch nicht recht im Tritt, oder es kam zu vereinsinternen Querelen, zum Beispiel dem Zerwürfnis zwischen Starspieler und unnachgiebigem Trainer (siehe auch Bankdrücker, Spielmacher; Transfermarkt). Meistens aber tummeln sich hier die üblichen Verdächtigen aus den üblichen Gründen: Bei der einen Mannschaft wurde das Budget radikal gekürzt, die andere versucht den Neuanfang mit einer Bubitruppe, deren Durchschnittsalter deutlich unter zwanzig liegt, und wieder andere sind zwar gerade aufgestiegen, haben dann aber falsch investiert und steigen so auch gleich wieder ab. 3. Meist steht der Tabellenrang in direkter Relation zum Selbstbewusstsein der Mannschaft. So wird der Tabellenkeller zum Schreckgespenst jedes Teams und zur selbsterfüllenden Prophezeiung, die sich auf folgende einfache Formel bringen lässt: »Stehste unten, geht er nicht rein, stehste oben, geht er rein.« Häufige Begleiterscheinungen: abrupte Trainerwechsel sowie aus der Not geborene Spielerkäufe und -verkäufe (wobei alle Beteiligten selbstverständlich jederzeit die Nerven bewahren, ruhig und sachlich bleiben). Das direkte Aufeinandertreffen zwischen Kontrahenten in dieser Region nennt man folgerichtig »Kellerduell«. Nicht zu verwechseln mit: Fahrradkeller, Weinkeller oder Luftschutzkeller. Beispiele aus dem wirklichen Leben: bei den Bundesjugendspielen nicht mal eine Siegerurkunde gewinnen – den Recall verpassen – die Prepaid-Karte im Handy ist leer.
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    Transfermarkt, der [tʀansˈfeːɐ̯maʁkt] 1. Bazar, auf dem Spielermaterial aller Herren Länder von sogenannten Vermittlern feilgeboten wird, wie weiland Gefangene auf dem Sklavenmarkt im alten Rom. Die Periode zur Abwicklung dieser Transaktionen ist jedoch begrenzt. Davor und danach sind keine Spielerwechsel erlaubt. Seit dem Bosman-Urteil von 1995 ist weiterhin zu unterscheiden, ob ein Spieler ablösefrei ist oder nicht, was maßgeblich den Zeitpunkt und die Strategie der Verhandlungsgespräche bestimmt. 2. Im Zusammenhang mit dem Transfermarkt steht auch die allwöchentliche Leistungsschau zur Wertbestimmung eines Fußballers. Ist die Performance an diesem Spieltag schlecht, ist der Spieler nur schwer zu vermitteln. Manchmal entscheidet ein einziger Treffer zwischen hinter Mailand oder Hinterwössen. Hat der Spieler einen Lauf, schnellt sein Marktwert in die Höhe. Vor allem dann, wenn mindestens zwei Großclubs um seine Dienste buhlen. Wenn sich die Vereine nicht auf die Ablösesumme für einen Topstar einigen können, wird anderes Spielermaterial auch gerne verramscht. Nach dem Motto »Buy one, get one free« wird der Weltklassespieler zusammen mit seinem tunesischen Mittdreißiger-Abwehrkollegen, den man im Verein nicht mehr haben will, ins neue Trikot geschickt (siehe auch Bankdrücker) 3. Echte Weltklassespieler tauchen hier erst gar nicht auf. Für sie gibt es einen eigenen Markt, den galaktischen. Dabei spielt die Ablösesumme, um den Spieler aus einem laufenden Vertrag herauszukaufen, keine Rolle. So stellt sich zum Beispiel ein Vereinspräsident zur Wiederwahl und präsentiert, um seine Mitbewerber aus dem Feld zu schlagen, laut tönend den Kauf von Spielern – ab 50 Millionen aufwärts. Astronomische Summen werden aufgerufen, die Fachwelt diskutiert über die Verbindung Geld-Spieler-Wert, über ethische Grundsätze, über Zeiten der Weltwirtschaftskrise, über die Armut in der Dritten Welt. Zum Schluss wird doch gekauft. Nicht zu verwechseln mit: Transe, Transrapid oder transsibirische Eisenbahn. Beispiele aus dem wirklichen Leben: eBay – Börse – Großmarkthalle.
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    Bankdrücker, der [baŋkˈdʀʏkɐ] 1. Ein Spieler, der mehr Zeit auf der Ersatzbank als auf dem Spielfeld verbringt. Auch »Ergänzungsspieler« genannt, hat der typische Bankdrücker einen festen Sitzplatz mit eigenem Namensschild auf der Auswechselbank. Die zweite Halbzeit eines Fußballspiels verbringt er mit ausgedehnten Aufwärmübungen. Dabei hat er wenigstens bei den Strafraumszenen der Heimmannschaft die beste Sicht im ganzen Stadion. 2. Zumeist werden Bankdrücker völlig überbezahlt und mit falschen Versprechungen vom Ligakonkurrenten weggelockt, um selbigen zu schwächen (siehe auch Transfermarkt). Sein Schicksal: Er könnte ja, aber dürfen tut er nicht. Das schlägt aufs Gemüt. Selbstzweifel machen sich breit, und die Kunststücke der Vorsaison verblassen im Gerüchtenebel um fehlende Leistungsbereitschaft und angedichtete Disco-Affären. 3. Vom Trainer weitestgehend ignoriert, fristet der Bankdrücker sein Dasein. Darbend, auf einen Einsatz hoffend, Fingernägel kauend, sitzt er da. Die Zeit nutzt er zum Plausch mit den anderen Reservisten über die vergebenen Chancen der spielenden Kollegen. Er hätte ihn reingemacht. Seine Erlösung: Der Blick des Trainers, die Handbewegung, die ihm sagt: »Junge, du kommst rein!« Die Wiederaufnahme in den Kreis der Spielenden ist seine große Chance, die Möglichkeit, sich zu beweisen, seinen schwindenden Marktwert nach oben zu korrigieren, allen eine lange Nase zu zeigen. Er schaut auf die Anzeigetafel, sieht seinen Namen aufblitzen. Die Uhr zeigt die 79. Spielminute, der Gegner führt mit 4:1. Nicht zu verwechseln mit: Bankenkrise, Bankett oder Sonnenbank. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Philosophiestudent im 27. Semester – im Restaurant vom Kellner ignoriert werden – Testfahrer bei der Formel 1.
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    Lichtgestalt, die [lɪçtɡəˈʃtalt] 1. »Lichtgestalt« war ursprünglich ein weiterer schmückender Beiname, um seine Taten für uns Normalsterbliche irgendwie zu erklären, ihn in der Menschheitsgeschichte einordnen zu können. Ihn, den sie seit den frühen 1970er Jahren den »Kaiser« rufen und der zum Fußball gehört wie der Eiffelturm zu Paris oder die Freiheitsstatue zu New York. Die Werkschau der Lichtgestalt umfasst: Weltmeister, Europameister, Weltpokalsieger, Europapokalsieger, Deutscher Meister, Amerikanischer Meister, Französischer Meister, Deutscher Pokalsieger, Deutschlands Fußballer des Jahres, Europas Fußballer des Jahres, Großes Verdienstkreuz des Verdienstordens der BRD, Silbernes Lorbeerblatt, Verdienstkreuz am Bande des Verdienstordens der BRD, Bayerischer Verdienstorden, Goldener Ehrenring der Stadt München, Goldene Ehrenmütze der Landeshauptstadt München, Deutschlands Fußballer des Jahrhunderts, Bayerischer Sportpreis, Laureus World Sports Award für das Lebenswerk, Bambi, Bravo Otto u.v.m. 2. In der neueren Forschung gilt die Lichtgestalt als ein Wesen, das sich ausgewiesen durch exorbitanten Erfolg, schier unermessliche Weisheit, Güte und Bescheidenheit unter den Rest der Menschheit gemischt hat, um vorzuleben, dass der göttliche Funke in uns allen wohnt. Dabei spendet sie selbst in Fällen der Disharmonie in ihrem privaten Umfeld Freude und unvergessliche Momente für die breite Masse. Die Verehrung dieser Person kennt keine hysterischen Auswüchse, wie sie schnell verglühende Stars und Sternchen auslösen. Allein ein Blick der Lichtgestalt, eine Sekunde ihrer Aufmerksamkeit, versetzt den Empfänger in einen seelischen Glückszustand, von dem er noch lange zehren wird. 3. Franz Beckenbauer. Nicht zu verwechseln mit: Lichtschutzfaktor, Horst Lichter oder lichterloh. Beispiele aus dem wirklichen Leben: Jesus – Buddha – Mohammed.

    
    


  
    Stefan Donaubauer (Idee, Ausführung, Text) startete seine fußballerische Karriere auf einem geteerten Boltzplatz der malerischen niederbayrischen Kreisstadt Pfarrkirchen. Selbst frühe Rückschläge wie der Verlust des linken Eckzahns vermochten seinen kometenhaften Aufstieg zum Ballwegspitzler in den Reihen des DJK-TSV Dietfurt nicht aufzuhalten. Nach einer heftig geführten Diskussion über die kosmopolitische Bedeutung des Fußballs und seine soziokulturellen Implikationen im Alltagsleben erschien ihm im Traum George Best, der sagte: »Ich habe viel Geld für Alkohol, Frauen und Autos ausgegeben, den Rest hab ich einfach verprasst!« Danach wusste er, dass die Welt das Fußball-Foto-Rätsel-Buch braucht.


    



    Wolfram »Oscar« Aichner (Bildbearbeitung, Text, Mitgefühl) hatte es als Club-Fan im FCB-dominierten Niederbayern immer schwer. Mit dem TSV 1893 Gangkofen feierte »Die Diva von der Bina« zwar in jungen Jahren Erfolge, dann zwang ihn jedoch eine Schulterecksgelenksprengung vom Rasen an den Schreibtisch. Souverän und textsicher wie seinerzeit Andreas Köpke die Abwehr, organisierte er das Fußball-Foto-Rätsel-Buch: abgeklärt, pünktlich, deutsch.


    



    Christian Seizew (Fotografie, Physio- & Psychotherapie) begann seine Karriere mit einer traumatischen Umschulung zum Linksfuß. Trotzdem gab er wenige Jahre später als Dirigent der Pfarrkirchner E-Jugend virtuos den Takt vor. Jedoch musste er sich irgendwann eingestehen, dass er gänzlich unmusikalisch und eher der visuelle Typ war. Seither arbeitet er an seiner Karriere als Knipser. Was den »Eckball« betrifft, kann man nur sagen: lässig abgedrückt und eiskalt verwandelt!
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